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Anzeigen 


Das: unbezahlt gemachte Magazin aus Oldenburg 
für Lesben & Schwule. Allzweimonatlich neu & 
kostenlos. Meinungen, Meldungen, Tips & Termine 
nicht nur aus dem Norden der Republik. 


Schallplattenversand Matthias Henk 
Postfach 11 Du 4?. 283207 Bremen 


JUMP UP 


präsentiert neu aus Italien: 


Die kommunistische Gruppe 


BANDA BASSOTTI 


Asi Es Mi Vida Avanzo de cantiere 
Ein Album mit besonderen Versio- CD EUR 12,00 BNr. GFR 009 
nen von weltweit bekannten 
Kampfliedern mit viel Gitarre und Un Altro Giorno D‘Amore 
Bläsereinsatz. 18 Stücke wie Gu- Aufnahme eines Konzerts vom 
antanamera, till El Pueblo Unido 15. März 2001 in Rom. Als Gast: 
Jamas Sera Vencido, Stalingrado Fermin Muguruza. 
of Italainos Stormy Six, Figli dell’ 
officina und als ein EEE 
besonderes Highlight Een Var Live Konzert 
der Arbeitslosen- u . Ein besonderes Bon- 
Marsch vonM. Gebir- Tb: | ‚las bon ist die Videoauf- 
tig in deutscher BE #5 e | nahme von 0.9. Kon- 


IE 


Sprache gesungen. - Beni zert. Es ist schon | Te ' 
Dabei sind u.a. Lou = sehr beeindruckend, / & S ®@ N 
Watts von Chumba- EZ l W715 wenn Mitglieder von oO 
wamba, Joseba Ta- Frl lbittl Banda Bassotti die 

pia von Euskadi, ei Rote Fahne mit Ham- Probeheft für 1,53 € in Briefmarken. 
Uxia Pedreira, Chris ‘ ED | mer und Sichel vor 

Byrne und Rachel tausenden von Zu- 

Fitzgerald. schauern schwenken. 

CD EUR 13,00 BNr. GFR053 Video EUR 12,00 BNr. GFR 046 


Ira Im Abonnieren! 


CD EUR 13,00 BNr. GFR 050 4Songs auf einer Mini-CD. 1 R 
Ein Jahr lang für I8 €. 


En Da 


Eine Hymne an den Widerstand — 
Figli della stessa rabbia vergeßt nicht eure Wurzeln! 
CD EUR 12,00 BNr. GFR 016 MCD EUR 8,00 BNr. GFR007 | 


Vorbestellungen sind möglich bei: Rosige Zeiten » Ziegelhofstraße 83 » 26121 Oldenburg 
Tel.&Fax: 0421-4988535 E-mail: JUMPUP&@t-online.de Telefon (0441) 77759 23 » Faksimile (0441) 7 64 78 


Im Internet unter: www.junp-up.de h RosigeZeiten@gmx.de + http://oldenburg.gay-web.de/roz 


Ossietzky erscheint alle zwei Wochen im Haus der Demo- 
kratıie und Menschenrechte, Berlin — jedes Heft voller Wider- 
spruch gegen angstmachende und verdummende Propaganda, 
gegen Sprachregelungen, gegen das Plattmachen der öffent- 
lichen Meinung durch die Medienkonzerne, gegen feigen 
Selbstbetrug. 


Zweiwochenschrift 


für Politik / Kultur / Wirtschä Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 


»OSSIETZKY« als 


Wenn tonangebende Politiker und Publizisten die weltweite O Jahresabo zu € 52,- (Ausland € 84,.) 
Verantwortung Deutschlands als einen militärischen Auf- Halbjahresabo zu € 29,- 

trag definieren, den die Bundeswehr zu erfüllen habe, dann 

widerspricht Ossietzky... Wenn sie Flüchtlinge als Krimi- Vornams, Name 

nelle darstellen, die abgeschoben werden müßten, und zwar 


schnell, dann widerspricht Ossierzky... Wenn sie Demo- 


Straße, Nr. . 
kratie, Menschenrechte, soziale Sicherungen und Umwelt- 
schutz für Standortnachteile ausgeben, die beseitigt werden 


” PLZ, Wohnort 
müßten, dann widerspricht Ossietzky... Wenn sie be- = 


Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 
Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich gekündigt, 


Arbeitsschutzgesetze aufgehoben werden, damit die Unter- verlängert sich das Abo um ein Jahr 


haupten, Löhne müßten gesenkt, Arbeitszeiten verlängert, 


nehmen neue Arbeitsplätze schaffen, und wenn sie sich 


dabei auf schicksalhafte Sachzwänge berufen, die keine a Unscztr ” 
Alternative zuließen,. dann widerspricht Ossietzky - aus 


. a . nic} Bestelladresse: 
Gründen der Humanıtät, der Vernunft und der geschicht- Verlag Ossietzky GmbH : Vordere Schöneworth 2130167 Hannover 
lichen Erfahrung. e-mail: ossietzky@interdruck .net 


gründeportal-mv de/Wirtschaftsministerium Mecklenburg-Vorpommemn 


er Wechsel vom Tat- zum Täter- 
prinzip ist typisch für totalitäre Sy- 
steme. Und zwar nicht allein in Legis- 
lative, Judikative und Exekutive, sondern auch 
bei der sogenannten Vierten Gewalt, den Me- 
dien. Wie sich solch ein Wechsel vollzieht, ließ 
sich in den vergangenen Wochen beobachten. 
Am 26. September meldet die ZDF-beure- 
Website unter der Schlagzeile „Sexualstrafrecht 
noch nicht hart genug“, der Bundesrat habe in 
seiner Sitzung am selben Tag „das vom Bundes- 
tag bereits verschärfte Sexualstrafrecht nicht 
angenommen und den Vermittlungsausschuß 
angerufen. Die Unionsländer halten einzelne 
Bestimmungen für unzureichend und wollen 
die Strafbestimmungen noch härter fassen.“ 
Drinnen debattiert der Bundesrat, draußen 
tönt die volksaufklärerische Begleitmusik. Die 
Medien selbst sind Teil der „Operation Marcy“, 
einer großangelegten Razzia „im Kinderporno- 
Milieu“. Dem Mob wurde längst eingebläut: 
Die „Täter“ sind Pädophile und als solche Ho- 
mosexuelle. Darum sind Unschuldsvermutung, 
Anonymität, Privatsphäre und wirtschaftliche 
Existenz der Verdächtigten keinen Pfifferling 
mehr wert. Nur ein Beispiel ist die Magdebur- 
ger Volksstimme. Redakteur Bernd Kaufholz ver- 
faßt eine Reportage: „Zu den Teams der Poli- 
zeidirektion Magdeburg gehörten Kriminal- 
oberkommissar Hans-Joachim Marquardt und 
-hauptmeisterin Kathrin Knuth ... Die Vo/ks- 
stimme begleitete sie“, während sie, so der Be- 
fehl, „nicht lange fackeln. Computer bis zur 
Steckdose abbauen“. Kaufholz fackelt ebenfalls 
nicht lange und nennt die Straße, wo „die Räu- 
me der Finanzberatungsfirma“ durchsucht wer- 
den. Dort gibt’ nicht so viele. Ihr Inhaber wohnt 
„in einem Dorf bei Aschersleben“, wo die Vo/&s- 
stzmme Monopolblatt ist. Nur wenige Dorfbe- 
wohner besitzen eine Firma in Magdeburg. 
Man findet „18 Dateien“ mit „eindeutigen“ 
Darstellungen und „unweit des Schreibtisches 
mit den biederen Familienfotos einen schwar- 
zen Aktenkoffer. Als Marquardt ihn öffnet, 
fallen ihm kinderpornographische Bücher, das 
Video ‘Prager Jungs’ (49 Euro) und eine Hand- 
tuchrolle in die Hände. Für Spezialermittlerin 
Knuth kein Geheimnis, für welche Zwecke der 
Geschäftsmann diese Utensilien benutzt.“ Jetzt 
darf das Publikum mitmasturbieren: Der 41- 
jährige Familienvater wischt sich also das Sper- 
ma mit Papierhandtüchern vom Schwanz und 
ist, natürlich, homosexuell. Ob das Video legal 
für 49 Euro käuflich ist, kann der Leser so we- 
nig überprüfen wie den Inhalt der „kinderpor- 


nographischen“ Bücher. 


Mittags treffen Volkstimme 
und Polizei in der nächsten 
Wohnung ein: „Magdeburg- 
Neustädter See — ein Zehnge- 
schosser.“ Der Mieter ist klar 
ein Gewalttäter: „Der Bullige 
mit der Oberarmtätowierung 
stammelt etwas von ‘Habe ge- 
schlafen’.“ Sprache ist verräte- 
risch: Man „fördert etwas zu- 
tage“, nämlich „58 CD-ROM 
mit“ — das erkennt ein Vo/ks- 
stimme-Reporter sofort — „Zig- 
tausenden von Kinderpornos. 
Neun Videos mit Titeln wie 
‘Lovely Boys’, "Vorhang auf 
und "Game Boys’“. Titel die- 
ser Art stehen im Schwulenre- 
gal jeder besseren Videothek. „Aus Katalogen 
für Kinderwäsche ausgeschnittene Darstellun- 
gen“ konfisziert man und „Heftchen, Bücher 
und Fotos, darunter ‘Ukrainische Engel’“. Ob 
die Engel kleine Jungs sind oder vielleicht jun- 
ge Frauen — wen interessieren noch solche De- 
tails, jetzt, da sogar der Quelle-Katalog eın sı- 
cheres Indiz ist? „Der homosexuelle Pädophile“ 
(endlich wird Klartext geschrieben) bestreitet, 
daß „er manchmal auch ‘kleine Jungs mit hoch 
nimmt“. Aber „auf der Fensterbank steht eın 
Feldstecher. Durch das starke Glas ist der FKK- 
Strand am See mit den kleinen Nackedeis für 
den arbeitslosen Kraftfahrer nur noch einen 
Katzensprung weit.“ Wer „kleine Nackedeis“ 
über eine Distanz von einem Kilometer fickt, 
bei dem ist auch „im Flurschrank eine Kinder- 
lederhosen-Sammlung“ suspekt. „Das sind Tat- 
mittel. Und die werden sichergestellt.“ 

Abends zeigt das Fernsehen weitere sicher- 
gestellte „Tatmittel“: Schwule Bücher von Bru- 
no Gmünder, solche mit Aktfotographien von 
Wilhelm von Gloeden, dem Museen weltweit 
Ausstellungen widmen, und Sachbücher wie 
„Der pädosexuelle Komplex“, in dem das heu- 
tige MdB Volker Beck 1988 die „vollständige 
Entkriminalisierung der Pädosexualität” ver- 
langte, weil sie „im Widerspruch zu rechtsstaat- 
lichen Grundsätzen aufrecht erhalten wird”. 

Seit Monaten dasselbe Schema: „Sind Sie 
pädophil oder homosexuell?“ fragt laut Ham- 
burger Abendblatt vom 30. Juli eine Buxte huder 
Richterin einen Angeklagten. Dasselbe Blatt 
kolportiert am 27. September willig auch De- 
tails der Operaton „Marcy“ vom Vortag: „Das 
jüngste auf den Bildern abgelichtete Kind war 
ein vier Monate alter Säugling.” „Abgelichtet” 
ist nicht konkret, trotzdem kapiert der Leser: 


Feldstecher ist 
Kinderstecher die Praxis ... 
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„vergewaltigt“. „Und die Brutalität nimmt zu, 
wie der Direktor des Magdeburger Landeskri- 
minalamtes, Frank Hüttemann, berichtet.“ Nun 
ist der Leser reif für den schwulen Gewaltver- 
brecher: „Die Täter“ (nicht: die Verdächtigen) 
„seien ‘größtenteils homose- 
xuell und pädophil', faßte Ge- 
neralstaatsanwalt Jürgen Kon- 
rad zusammen ... Das Gestrüpp 
sei nur gelichtet. ‘Aber wir krie- 
gen sie alle’, versprach LKA- 
Chef Hüttemann.“ 

Und was passiert dann mit 
den „größtenteils homosexu- 
ellen“ Pädos? „Wegschließen, 
und zwar für immer“, sagt der 
Bundeskanzler. „Schutzhaft“ 
hieß diese Maßnahme für ho- 
mosexuelle „Volksschädlinge“ 
und „Jugendverderber“ unter 
einem seiner Vorgänger. 70 
Jahre später, am 26. Septem- 
aus ber, melder das ZDF aus dem 
Bundesrat: „Für die Unions- 
länder forderte Bayerns Justizminister Manfred 
Weiß (CSU), Kindesmißbrauch grundsätzlich 
als Verbrechen einzustufen und die Bestimmun- 
gen zur Sicherungsverwahrung nochmals zu 
verschärfen.“ Und Raider heißt jetzt Twix. 

Ebenfalls im September kündigt Ralf Buch- 
terkirchen sein Gigi-Abo. Es sei „unerträglich, 
wie in der Zeitschrift das Recht auf freie Lust- 
erfüllung pädophiler Menschen höher gewich- 
tet wird. als das Selbstbestimmungsrecht von 
Kindern und Jugendlichen“, so der Bundespre- 
cher der AG queer der PDS. „Beispielhaft scı 
hier auf Gigi 25 verwiesen, in der ernsthaft 
behauptet wird, Kinderprostitution sei freiwil- 
lig, gewaltlos und beruhe auf gegenseitigem 
Vorteil.“ In der Gig/-Meldung zur Verurtei- 
lung eines Freiers wegen Kaufs sexueller Dienst- 
istungen bei einem Stricher unbekannten Al- 
ters war die Rede von „Minderjährigen — dazu 
zählen auch Männer unter 18° und eben nicht 
rprostitution”. Wozu also braucht 


le 


von „Kinde 
Buchterkirchen die Fälschung? Als Vorwand. 
Denn Gig; erinnert dıe Genossen daran, Mit- 
glied einer Parteı zu sein, die in zwei Landesre- 
gierungen einen beispiellosen Sozialabbau mit- 
| n Sozialabbau, der Minderjährigen 


trägt. Eıne R 
auch Kinder — den Verkauf ihres 


— dazu zählen 
Körpers als Alternative zur Armut erst lukra- 
civ erscheinen läßt. Dab die sexuelle Selbstbe- 
auch von Kindern und Jugendlichen 


stimmung | u 
onomischen Basıs bedarf, wırc 


einer soliden ök | 
Zu D> > > IAar. 

derzeit von allen staatstragenden Parteien vei 

en. Schon ein Mınım 


ärte erbracht, warum eS diesel- 


hwiıeg um an marxisti- 
schwie; 
scher Analyse h i 
hen Parteien sind. die einerseits Hartz-, Rürup- 
und Herzog-Konze 
indererseits deren Opfer auf vermeintliche 
_Kinderschänder” herzen. 


pte in Gesetze gielien und 


Zu 
Abo 


6 Hefte ab Nr. 


OÖ Euro 15,00 


(Normalabo) 
O Euro 20,00 (Auslandsabo) 


O Euro (Förderabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


OÖ Euro 15,00 


OÖ Euro (mind. Euro 20,00) 


Datum/Unterschrit 


O Der Betrag liegt in bar bei. 
OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jähr- 


lich von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 
Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


G) 

’ © 

Lieferadresse: > 

Name, Vorname 
Straße, Hausnummer oder Postfach 
Land PLZ Ort 

(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 

Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 


Redaktion Gigi, Postfach 08 02 08, 10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180/4444945 
Kto. 5710428010, Berliner Volksbank, BLZ 10090000 


Dos Abo verlängert sich um weitere sec hs A ‚ssgaben, wenn es Nic ht 
spätestens zwei Wochen nach Erschenen des letzten bezahlten Hefts schrift 


lich gekündigt wird. Das Geschenkabo verlängert sıch nıcht automatisch 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die hier erscheinen 
sollen, insbesondere solche zu 
politischen Veranstaltungen 
und Aktionen, können bis zum 
Redaktionsschluß (14. Dezem- 
ber 2003) an die Fax-Nummer 
0180/4444945 oder noch bes- 
ser als e-mail gesandt werden 
an: redaktion@gigi-online.de 


Cash 4 U 


Gigi eine Abozeitschrift; der 
größte Teil des Publikums be- 
kommt sie auch auf diesem 
Wege. Noch wissen aber zu 
wenige, daß es sie überhaupt 
gibt. Darum laufen in einigen 
Städten HandverkäuferInnen 
durch Lokale, knüpfen tolle 
Kontakte — und kassieren pro 
verkauftem Heft eine Provision, 
die sich kommerzielle Magazine 
niemals leisten würden: Sie 
liegt, je nach Zahl der verkauf- 
ten Hefte, zwischen 0,75 und 
1,00 Euro. Überzeugungstäter/ 
innen mit Interesse und gutem 
Schuhwerk rufen an oder 
schreiben an Redaktion Gigi, 
Postfach 080208, 10002 Berlin. 


zu km 
y 
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Eike Stedefeldt, 
pr | 


Dem Ziel, Gigi nicht mehr aus 
kommerziellen Anzeigen mitti- 
nanzieren zu müssen, sind wir 
schon recht nahe. Schlappe 
200 Abos noch, und wir sind 
die leidige Akquise los. Ein An- 
reiz für neve Abonnentinnen 
dürfte Eike Stedefeldts Buch 
‚Schwule Macht” sein — und 
die noch immer beste verfüg- 
bare Bosisinformation zum 
Schwerpunkt von Heft 27: Sie 
finden darin auch ein Kapitel zu 
den undemokratischen Struktu- 
ren beim LSVD. Wer also Gigi 
zum Fördertarif ab 20 Euro 
abonniert oder verschenkt, er- 
hält als Dank ein Exemplar mit 
dem ersten Heft zugesandt. 


Oldenburg, 30. Oktober, 20.00 Uhr 

BIS-Saal der Carl-v.-Ossietzky-Universität, Ulhornsweg, Oldenbur 
Ficken im luftleeren Raum 

Die Gigi-Redakteure Dirk Ruder und Eike Stedefeldt wurden vo 
Tübinger Konkursbuch Verlag leider erfolgreich um Beiträge fü 
den kürzlich erschienenen und — dank jeder tieferen Kenntnis ihre 
Themas unverdächtiger Herausgeber — grottenschlechten Bam 
„Mein schwules Auge“ gebeten. Während Ruder sich unter de 
Titel „Der Homo und das Klo” mit dem Klappensex befaßt, liefe 
Stedefeldt einen herzhaften Aufsatz über die EntsexValisierüng d 
Schwulseins in den Massenmedien bzw. das Ficken als olit 
schen Vorgang. In der Lesung werden beide ihre Texte Ar 
sowie aktuelle Entwicklungen zum Thema diskutieren e 


Berlin, bis 15. Februar 2004 
Schwules Museum, Mehringdamm 6], 1096] Berl; 
Mittenmang. Homosexuelle Frauen nr in) 

in Berlin 1945-1969 Männer 


Gleichzeitig zwei Ausstellungen zu 'homose 
lin Diese ist seriöser als jene im Kr EDS ee Leben in Be 
Vorm Hintergrund des aktuellen Repressionsdran Seum (vgl. S. 23 
Sexualmilieus wird besonders an Polizeiprotokoije gegen schwu 
artikeln der 50er und 60er klar, daß dessen a Und Zeitung 
Tradition und „Reformprojekte” wie die ‚Han Ormen und Ziel 
det überdauert haben. — Eine Einschätzung, die O-Ehe“ unbeschc 
Museum nie treffen würde, das für den ©st ein/braves Schwule 
erneut Charlotte v. Mahlsdorf bemüht, ohne 
oder Tätigkeit als jugendliche Privatarisiererin <ren Lügenstorie 
nen. Ein Besuch sollte also mit wachem Verst Nur zu erwäh 
n erfolgen. 
Mainz, 15. November, 9.00 ; 
Hotel Mercure, Kaiserstraße 7, 55116 Main S LE:7Y) Uhr 
Tagung Sexualität und Recht 2 (Nähe Hbf.) 
Die gemeinsame interdisziplinäre Tagung d 
der Humanistischen Union und der Gießen AK 
alität e.V. (AHS) soll sowohl zu praktisch; yn 
Sexualstraf- sowie des Familienrechts Stell tische 
auf soziologische Hintergründe des Strafe "9 ne m 
Medien im Strafverfahren eingehen. herren nd ne a : aUc 
Dr. F. Sack, Kriminologe/Soziologe (Hamb,, Und Re er Rol A 
am Beispiel des Sexualstrafrechts; Dipl..ps So) Erenten: Fro- 
scher Psychologe (München): Sexualität a neue Straflu 
desmißbrauch und die Darstellung in de Masse Olte, forens; 
Imig, Anwalt (Dortmund): Exhibitionismus 2) 8 medien; Kir 
R. Mokros, HU-Bundesvorsitzender (Mönch Sexugj,,. medien; R 
Reflexion einer BKA-Untersuchung zu Vo englauı. | und Rech 
gern; M. Griesemer, Psychologe (Frankfur Atem v Ach): Kritisch, 
©) 
zwischen Psychoanalyse und Sexualstrafre :M.). DR Vergewals, 
(Miesbach): Mißbrauch mit dem Mißbrauch U Ss Konfliktf&} 
Verfahren — Versagen der Justiz? In far. Ochs, Anwg, 
Der Kostenbeitrag (10 Euro, ohne Mitta x "lenrechtlichg 
zahlt werden. Anmeldung bis zum 5] 
schaft Humane Sexualität e. V. (AHS), Ser v 
Gießen, EMail: geschaeftsstelle@ahs-onlin. E 
de, n 


’ 


Sexualstrafreck 
Umane STAU 
n Fragen de 


Plauen, 21. November 200 
„Altolauen” (in Auerbachs Keller), Theat 
Lesbisch-Schwule Filmnacht 
Veranstaltet wird dieser Kinoabend von der 
Sachsen. Und weil bei Sozialdemokrat« Au 
fürs Programm ist als Wahlergebnisse, q Nicht Car beider PS, 
zunächst wählen und dann sehen, wie Qrf au fo Sehen 
rechtkommt. Nür einer von fünf wählh ; Mit dl hier EM S 
nen. Wenn Ihnen der dann nicht gefällt; en Ri] Cm Serlan S| 
nächste Kneipe und kommen erst zum a Men Br BD 
zurück; der Eintritt ist ohnehin frei. Di N Einfach in a 
x 
ISammenss; 


T; 
Erstr. 
aß 
SI 


Berlin, 22. November 2003 
Partei des Demographischen Sozialism, 
Gründung der BAG Sexualpolitig 
Während die AG queer noch immer nich; Srp 
schänder”-Hysterie ein rechtes Thema ist SChn Ds 
kommissarischer Sprecher der zu gründen.| erkia ch, daß ‚Kinde 
„Mit der Begründung, Menschen vor Syn MUS & Id NUR 
zen zu wollen, wird heute unverhohlen dje Sen tg chafı 
rechten gefordert - ohne daß jemals der B ms Sarg Anelne chü 
Maßnahmen dieser Art wirklich wirksam Sis ÜCHR üren in H 
griffe zu vermeiden. Die PDS als gesel] Sing, ran 7 u 
diesem Thema bislang geschwiegen. Sie 5 af], mM a u ER 
Partei gefragt, in diesem Bereich eigen« ‘a he K en? hat zu 
keln. Die BAG Sexualpolitik sieht ihre Stan a S Ich). tisch 
Prozeß voranzutreiben.” PDS-Mitglieder \ N Saab; 


können unter sexualpolitk@freenet.de Ko 


FoRns nat Rad Prana Ga-Archnn 


Gewisse Anzeichen sollten Sie nicht 
täuschen: Über Berufsbild und reales 
Dasein dieser anonymen thailändi- 
schen Unterhaltungskünstlerin lesen 
Sie mehr im Essay von OLe Lapupo 


Wird Ihnen beim Lächeln dieser Dame 
der Schritt feucht, ist das im Sexshop 
pornographisch und im Louvre Kunst, 
urteilten Richter. - Oder doch nicht? 
In Trier staunte SEBASTIAN ÄNDERS 


u ———— 


Hana Hegerovä, Slowakin, Chanson- 
Star von Weltrang, war in der CSSR 
nicht nur Schwulenikone, sondern in 
den 60ern auch Pionierin des Musik- 
Clips, erfuhr IRA KorRMANNSHAUS 


Tina Reinheckel ist, wie Manuela Kay, 
Herausforderin Ulrike Anhamms im 
Titelkampf „Trivialstes Lesbenblatt“. 
Hängt schon eine der Damen in den 
Seilen? Fragen Sie Lizzıe Pricken 


Nevember/Dezember 008 


Dos Titelfoto zeigt Gunther Philipp und Kurt Grosskurth in 
der Komödie „Unsere tollen Tanten in der Südsee“ 

(BRD 1964). © Filmmuseum Berlin/ 

Stiftung Deutsche Kinemathek 


Editorial 
Schutzhaft 


Der Schritt vom Tatprinzip zum Täterprinzip geht dem Schritt 
von der Demokratie zur Diktatur voraus. Von Eike STEDEFELDT 


Schwerpunkt 


Deutsche Kokosnüsse 
Folgen deutscher Kolonialpolitik für die Geschlechterverhältnisse 
in Südostasien und Ozeanien untersuchte Orrwın PAsson 


Peking, Jakarta 
Über die Ehereform in China und die drohende Verschärfung 
des Sexualstrafrechts in Indonesien berichtet Eıke STEDEFELDT 


Reise ohne Ziel 
Über die totgeschwiegene Geschichte lesbischen Lebens in 
Indien sprach Giti Thadani mit unserer Autorin Lizzie PricKEn 


Im Puff mit Adorno 
Die grundlegend andere Einstellung als hierzulande hat man in 
Thailand zu Sexualität und Prostitution erklärt Oıe Lapuod 


Politik 


Wie der Herr, so 's Gescherr 
Warum die ehrenwerte Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft mittler- 
weile zur Neuen Rechten zu zählen ist, begründet Peter KraTz 


Vergiß es! 
Wie im Berliner Kreuzberg-Museum lesbisch-schwule Geschichte 
von allem Linken gesäubert wird, besah sich EıkE STEDEFELDT 


Revision am Deutschen Eck 
... wird’s geben, denn daß ein neues Trierer Pädo-Urteil rechts- 
staatlich zustandekam, ist zweifelhaft. Von SEBASTIAN ANDERS 


Not for gay people 
Abenteuerlicher als ein Thailand 
Odyssee durchs Un-Rechtssystem 


Kultur 


Ein schweinisches Schwein 
Der Wiener Psychologe Moritz Benedikt war nicht gerade ein 
Homosexuellenfreund. Ein Porträt von FLorIAN MILDENBERGER 


Bewußtheit und Würde 
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„Deutsche Bananen” 
hieß in Gigi Nr. 17 
der Beitrag, in dem 
die geschichtstheore- 
tischen Grundlagen 
deutscher Kolonial- 
herrschaft aufbereitet 
wurden. In zwei 
Fortsetzungen sollen 
diese nun auf rechts- 
historische Aspekte 
zwischenmenschlicher 
Sexualität in den 
früheren deutschen 
Überseebesitzungen 
fokussiert werden. 
Die exemplarische 
Gegenüberstellung 
der Verschiedenartig- 
keit des Umgangs mit 
Sexualität in den 
deutschen Ex-Koloni- 
en in Ozeanien und 
Asien - und die in 
der kommenden 
Ausgabe folgende 
analoge Betrachtung 
der Verhältnisse in 
Afrika — besorgte 
ORrTwın PassoN 


Autor und Redaktion 

danken Dr. Karl-Heinz Grund- 
mann von der „Ständigen histori- 
schen Ausstellung“ des Deutschen 
Bundestags für die Möglichkeit zur 
Nutzung seiner kolonialgeschicht- 
lichen Privatbibliothek sowie das 
Sachlektorat dieses Beitrags. 


m gängige Klischees und Legenden deut- 

scher Fremdbestimmung in Afrika, Asien 

und Ozeanien zu entzaubern, ist es erfor- 
derlich, sich unter zeitgenössischer Betrachtung die 
Konfusion zu vergegenwärtigen, die Kolonialdeut- 
sche bei ihrer Landnahme erfahren mußten: ange- 
sichts sowohl ihnen bis dahin fremder Umgangswei- 
sen mit Sexualität seitens der dort angetroffenen Ein- 
heimischen als auch deren durch christlich-morali- 
sche Zwangsvorstellungen bis dahin kaum oder gar 
nicht beeinflußter Normen und somit nicht inten- 
dierter, fehlender Schuldkomplexe. 


Kleine Rechtsgeschichte 


„Die Schutzgewalt in den deutschen Schutzgebieten 
übt der Kaiser im Namen des Reiches aus“, hieß es in 
$ 1 des Schutzgebietsgesetzes, welches durch $ 2 
regelte, wie sich die Gerichtsbarkeit in den Übersee- 
besitzungen zu gestalten hatte: „Auf die Gerichts- 
verfassung in den Schutzgebieten“ finden die Vor- 
schriften des Konsulargerichtsgesetzes „mit der Maß- 
gabe entsprechende Anwendung, daß an die Stelle 
des Konsuls der von dem Reichskanzler zur Ausübung 
der Gerichtsbarkeit ermächtigte Beamte und an die 
Stelle des Konsulargerichts das in Gemäßheit der Vor- 
schriften über das letztere zusammengesetzte Gericht 
des Schurzgebietes tritt.“ Als dritte wesentliche Norm 
kam eine Kaiserliche Verordnung hinzu, durch die 
das Schutzgebietsgesetz und das Konsulargerichts- 
gesetz konkretisiert wurden, indem sie „die Rechts- 
verhältnisse in den deutschen Schutzgebieten“ in sämt- 
lichen rechtlichen Teilgebieten präzisierte.'” Hierbei 
wurden die „Eingeborenen“ den „Angehörigen frem- 
der farbiger Stämme gleichgestellt, soweit nicht der 
Gouverneur (Landeshauptmann) mit Genehmigung 
des Reichskanzlers Ausnahmen bestimmt“, wobei Ja- 
paner ausdrücklich „nicht als Angehörige farbiger 
Stämme" galten ($ 1 Kaiserl. VO). 

Schutzgebietsgesetz, Konsulargerichtsgesetz, Kai- 
serliche Verordnung - klare, leicht verständliche, über- 
sichtliche Regelungen also, welche deutsche Juristen- 
hirne ihren „neuen Landsleuten“ überstülpten. Scha- 
de nur, dal diese wärend der sie betreffenden Gesetz- 
gebungsverfahren im tausende von Seemeilen ent- 
fernten Berliner Reichstag keinerlei Einflußmöglich- 
keiten auf ihre neue, unverlangt erhaltene „Rechtssi- 
cherheit“ hatten. Dumm auch, daß} diese preußisch 
dominierte Rechtssetzung sich mit einer Vielzahl von 
tradierten Regelungen der „Eingeborenen“ nicht ver- 
trug, welche diese bereits in teilweise jahrhunderteal- 
ter eigener „Rechtstradition“ entwickelt hatten, um 
zwischenmenschliche Probleme zu regeln. 

Ihre sexuellen Sitten und Gewohnheitsrechte, die 


in Deutschland sowohl dem Familien- und Personen- 


standsrecht als auch dem Strafrecht, insbesondere dem 
Sexualstrafrecht zugeordnet würden, sind „im Auf- 
trage der damaligen Kolonialverwaltung“ von Be- 
amten und Missionaren der Kolonien gesammelt, von 
früheren Kolonialbeamten, Ethnologen und Juristen 
geordnet, kommentiert und schließlich vom frühe- 
ren deutschen Gouverneur auf Samoa, Erich Schultz- 
Ewerth, in seiner zweibändigen, bis heute in ihrer Art 
originären Dokumentation „Das Eingeborenenrechr“ 
für Deutsch-Ostafrika’® und für die übrigen Übersee- 
besitzungen’' zusammengetragen worden, 

In dieser „Sammlung der urwüchsigen Rechtsein- 
richtungen und Gebräuche“ der Einheimischen, die 
auf gesprochenem und nicht auf kodifiziertem Recht 
beruhte, wurde der Wissenschaft und der breiten Öf. 
fentlichkeit erstmals ein detailierter Einblick der von 
den Deutschen - in Afrika mehr als in Asien und 
Ozeanien — durch Reichsrecht strukturell F remdbe- 
stimmten gegeben auf der Basis einer einheitlichen 
Erhebung durch einen Fragebogen, der vom Ethno- 
logen Josef Kohler seinerzeit entwickelt worden ist 7 


Die Hafennutten von Kiautschoy 


Das ehemalige deutsche Pachtgebiet mit seiner Ha- 
fenstadt Bingtau entsprach ungefähr der Ausdehnung 
des heutigen Berlin. Es ist 1898 durch einen Vertrag 
zwischen dem Deutschen Reich und China erworben 
worden: ’° Der Hafen diente als Ausrüstungsstation 
für das Ostasiengeschwader der Kaiserlichen Marine 
und Kiautschou nahm auch insoweit unter den deut- 
schen Überseebesitzungen eine Sonderrolle ein, als & 
nicht vom Reichskolonialamt, sondern vom Reichs- 
marineamt verwaltet wurde; zu Beginn des Ersten 
Weltkriegs lag dort der österreichisch-ungarische 
Kreuzer „Kaiserin Elisabeth“ und nahm an Gefech. 
ten deutscher Schiffsbesatzungen gegen angreifende 
Japaner teil. Seit 1922 ist es wieder Teil Chinas. 
Während Sexualität in der „Musterkolonie“ yon 
Schultz-Ewerth schlicht ignoriert worden war, hat 
Annette Biener in ihrer Dissertation zur Freizeitge- 
staltung (exzessiver Opiumkonsum u.v.m.) der deut- 
schen „Schutztruppen“ — 1910 stellten 2.275 Solda- 
ten bei 1.531 Zivilisten den Großteil der deutschen 
Bevölkerung — ermittelt: Hafen- und Garnisonsstädte 
ziehen Sexarbeit naturgemäß an. Tripper und Syphi- 
lis stellten für die deutsche Gouvernementsverwal- 
tung ein zunehmendes Problem dar. Zwischen 190 3 
und 1904 etwa waren 307 männliche Zivilisten und 
Militärs nachweislich geschlechtskrank, von den un- 
tersuchten Huren nur 104 (18 Europäerinnen, 41 Ja- 
panerinnen, 45 Chinesinnen, keine der Russinnen). 
„Die Bordelle wurden nach Rasse unterteilt, die Ma- 
rinesoldaten belehrt, infizierte Frauen in einem sepa- 
raten Krankenhaus behandelt.“ Um Übergriffe der 


oto Privatarchiv Dr Kart-Heinz Grundmann 


„Marines“ an deutschen Frauen zu unterbin- 
den, wurden neben etlichen „wilden“ bedarfs- 
orientiert auch fünf legale Bordelle betrieben: 
je zwei unter chinesischer und japanischer, eins 
unter deutscher Leitung. Im Gegensatz zu den 
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Begünstigung von Homosexualität 
in Deutsch-Neuguinea 


In der Südsee befand sich das weitläufigste deut- 
sche „Schutzgebiet“, zu dem die nördliche Hälf- 


rc “ 
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Ausgestellt für wenig Geld: In zooartigen Wanderschauen durften daheim gebliebene 
Deutsche ihre „neuen Landsleute” preiswert bestaunen. 


westlichen Dirnen am Rande der Gesellschaft 
waren die gut ausgebildeten Geishas sozial in- 
tegriert und geachtet. Dennoch kam es zu sexu- 
eller Gewalt gegenüber chinesischen und deut- 
schen Mädchen und an Kindern unter zwölf 
Jahren, wobei Chinesen die Todesstrafe ver- 
hängten, deutsche Gerichte hingegen milder 
urteilten. Von Puffmüttern schlecht behandel- 
te Prostituierte konnten in Frauen- und Mäd- 
chenheimen Zuflucht suchen. Zu möglichen 
homosexuellen Dienstleistungsangeboten 
macht Biener keine Angaben. 


te des heutigen Papua-Neuguinea einschließ- 
lich des vorgelagerten Bismarck-Archipels mit 
den Admiralitäts-Inseln zählte, zuzüglich der 
heutigen Inselrepublik Nauru, der Palau-Inseln, 
aus welcher die Republik Palau hervorging, der 
Inselgruppe der Karolinen, der Inselgruppe der 
Marianen (USA) und der Marshall-Inseln (USA). 
Ihre Besiedelung begann vor etwa 5.000 Jah- 
ren von Asien aus und erstreckt sich über die 
Kulturkreise Mikronesien * und Melanesien. 

Zum melanesisch geprägten Deutsch-Neu- 
guinea überliefert der Berliner Universitätspro- 


Nevember/Dezember 003 


fessor Richard Thurnwald”” auffallend gerin- 
ge Wahlmöglichkeiten bei zwischenmenschli- 
chen Bindungen von Dauer, die nicht im Ermes- 
sen des einzelnen lagen und seiner Initiative 
entsprangen, sondern in die er „hineingeboren“ 
wurde: „Eine so große Freiheit in manchen me- 
lanesischen Gebieten den sexuellen Beziehun- 
gen besonders während der Pubertätszeit zu- 
gestanden wird, so wenig gilt sie vielfach für 
die Wahl des Heiratspartners ... es ist vor allem 
das Kinderverlöbnis, durch das die einzelnen 
Personen von frühester Jugend an gebunden 
Jünglings- und Mädchenweihen, Be- 


schneidungen und Tätowierungen beim Ein- 


“gl 


sind. 


tritt der Geschlechtsreife waren mit dem deut- 
schen Rechtsverständnis auf körperliche Un- 
versehrtheit, sexuelle Selbstbestimmung oder 
überhaupt der Verfügung über den eignenen 
Körper nicht vereinbar. Während der Beschnei- 
dung und des Heilungsprozesses waren selbst 
Blickkontakte zum anderen Geschlecht unter- 
sagt. Sofern sie dennoch vorkamen, wurden sie 
mit dem Tode bestraft.” 

Zur Jugendsexualität bot sich ein uneinheit- 
liches Bild: „Man kann sagen, daß in den vater- 
rechtlichen Gebieten mit stärker hervortreten- 
dem Patriarchat“ wie in Deutsch-Neuguinea 
„im allgemeinen nicht diese Freiheit der sexu- 
ellen vorehelichen Beziehungen herrscht“ wie 
auf den nördlicher gelegenen Inseln Melanesi- 
ens und besonders jenen Mikronesiens oder 
Polynesiens „mit hervortretender Mutterfolge. 
Doch kann auch dieser Grundsatz nicht restlos 
verallgemeinert werden ... Manchmal weisen 
verschiedene einander benachbarte Dörfer nicht 
unerhebliche Unterschiede auf. Im allgemei- 
nen“ galt jedoch, „daß in dem ganzen in Rede 
stehenden Gebiet, trotz verschiedener Ein- 
schränkungen, nur wenig Wert auf die Keusch- 
heit der Mädchen vor der Ehe gelegt wird ... 
Die Folgen vorehelichen Verkehrs werden ziem- 
lich häufig beseitigt“: Wo sie nicht abgetrieben 
wurden, betrachtete man voreheliche Kinder 
„gewissermaßen als Zubehör der Frau." Re- 
gelmäßig frühzeitig einander versprochene Kin- 
der wurden nicht daran gehindert, dal} sich auch 
„anderweitiger Geschlechtsverkehr“ ergab. 
Verliebte Mädchen signalisierten ihren Wunsch 
nach Sex beispielsweise durch „das Kochen von 
Taro oder Jams, die sie dem Auserwählten“ 
schickten, kopulationswillige Jungs mit soge- 
nannten „Zaubersteinen ..., mit denen einer 
das Mädchen berührte.“ Zwischen früh Ver- 
lobten „findet schon, sogar auf Anhalten der 
Alten. eine Art geschlechtlicher Verkehr statt, 
soweit Kinder dazu fähig sind“.”' 

Trotz aller „Vorbestimmung” elterlicherseits 
wurde auf psychische Hemmungen wie Sträu- 
ben gegen eine Ehe bei beiden Geschlechtern 
weitgehend Rücksicht genommen und grund- 
sätzlich auf Einvernehmen geachtet. Frauen- 


raub — wie in manchen Gebieten deutscher Ko- 
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lonien in Afrika — gab es in der Südsee überwie- 
gend nicht, da er mit den dort verbreiteten „Hei- 
ratsordnungen“ für gewöhnlich unvereinbar 
war.” Stattdessen war ein „Abverdienen“ durch 
unentgeltliche Arbeitsleistungen gegenüber den 
potentiellen Schwiegereltern, Geschenke in 
Form von Muschelgeld oder Gebrauchsgegen- 
ständen überall in Melanesien weit verbreitet. 
Hiervon zu unterscheiden war die Aussteuer 
aus Schmuck oder Gebrauchswerten, die in die 
alleinige Verfügungsgewalt der Auserwählten 
übergingen, ebenso wie vor der Ehe erworbe- 
nes Vermögen.” Hinzu kam der eigentliche 
„Frauenkauf“, wobei es sich nicht um monetä- 
ren Erwerb im europäischen Sinne handelte, 
sondern um einen „Kaufpreis“, der eher ein 
symbolischer Warentausch war, durch den eine 
äquivalente „Entschädigung“ der Sippe oder des 
Stammes für die durch Heirat „verlorengegan- 
gene“ Persönlichkeit der Frau und nicht etwa 
ihre entgangene Arbeitskraft kompensiert wur- 
de. Frauen aus wohlhabenden Verhältnissen — 
wie beispielsweise auf der Gazellehalbinsel — 
waren oft „teurer“, so daß es auch vorkam, daß 
sie sich ihrerseits einen Mann kauften.” 

Zu Beginn des offiziellen ehelichen Zusam- 
menlebens war die Sitte weit verbreitet, dal 
geschlechtlicher „Verkehr mit anderen stattfin- 
den darf.“”* Folglich: „Einerseits wird in man- 
chen Gegenden ... gar nicht die Herkunft der 
Kinder“ problematisiert, auch hinsichtlich der 
Ehe selbst „herrscht keineswegs die Auffassung, 
daß sie prinzipiell keine Unterbrechungen mit 
einem anderen Partner duldet ... Wir müssen 


somit von vornherein ganz andere Maßstäbe 
für Ehe und Familie in diesen Gebieten anle- 
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gen, als wir es auf Grund unserer europäischen 
juristischen Begriffsbildung gewöhnt sind“”: 
Vaterschaft war demzufolge überwiegend eine 
Form von Pflegschaft gegenüber von wem auch 
immer gezeugten Kindern und Jugendlichen 
im unmittelbaren Lebensumfeld, „Ehe“ hinge- 
gen eher reduziert auf eine Schutzverantwort- 
lichkeit eines Mannes gegenüber einer offiziel- 
len Partnerin. 

Wie sehr der durch Deutsche betriebene, ur- 
sprünglich in der Südsee nicht bekannt gewe- 
sene Bau von Großplantagen „in vielfacher Hin- 
sicht als Katalysator für Änderungen im Sexu- 
alverhalten“ der Einheimischen wirkte, belegt 
Hermann Joseph Hiery anhand jüngerer Fach- 
literatur: „Die Zusammenlegung so vieler Män- 
ner an einem Ort begünstigte Homosexuali- 
tät, die in ritualisierter Form in Melanesien nicht 
unbekannt war. Andererseits wurde die Prosti- 
tution gefördert, möglicherweise auch erst in- 
itiiert. Die Zunahme von Homosexualität und 
Prostitution war allerdings kein Spezifikum 
Deutsch-Neuguineas“”, sondern läßt sich über- 
all in Melanesien belegen, wo es Großplantagen 
gab”' — paradiesisch auch für Kolonialdeut- 
sche, die homosexuell nicht untätig blieben, 
wie der Fall des Kaiserlichen Richters Maximi- 
lian Krieger in Herbertshöhe belegt.” 


Kaiserliche Inselbordelle 
aufden Karolinen 


Ausführlicher als Thurnwald zu Melanesien, 
jedoch weniger stringent dokumentierte Her- 
mann Trimborn zu Sexualität in Mikronesien: 
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Palau, Jap, Truk, Ponape und Nauru gehören 
zu den „wichtigsten“ Inseln der Karolinen. 
Wesenstypisch war das nach Geschlechtern 
getrennte Leben in Klubhäusern (Kaldebekel) 
der sogenannten Junggesellenverbände und der 
Frauengenossenschaften. In ihren überwiegend 
matriarchisch geprägten Gesellschaftsordnun- 
gen herrschte Entgeltlichkeit als Grundsatz: 
Geschlechtsreif gewordene Mädchen wurden 
„durch die Geldgier der Eltern zur erwerbsmä- 
Bigen Prostitution angehalten“ und lieferten 
diesen stolz ihren so erworbenen Lohn ab. Als 
Mitglieder eines weiblichen Kaldebekels unter- 
nahmen sie „mit ihren Gefährtinnen“ Wande- 
rungen zum Besuch männlicher Kaldebeke] 
anderer Dörfer und fanden, sofern sie dort ge- 
fielen, ständige Aufnahme, wofür sie ihren Vä- 
tern Geld-,Entschädigungen“ zahlen mußten ?' 
Zur allgemein üblichen gewerbsmäßigen, nicht 
jedoch standesmäßigen Prostitution (Mongol) 
in den Inselpuffs (Bais)” hat Hiery nach Aus- 
wertung auch neuerer Fachliteratur präzisiert: 
„Auf Palau glaubte der dortige Stationsleiter 
im sogenannten Mongolwesen den Hauptfaktor 
für den Bevölkerungsschwund erkannt zu ha- 
ben. Es war in Palau üblich, daß mehrere Frau- 
en für eine befristete Zeit mit den Männern 
zusammen in deren Klubhäusern lebten. Ne- 
ben moralischem Rückhalt und aktiver Unter- 
stützung bei ihren Beratungen boten die Frau- 
en den Männern auch sexuelle Befriedigung. 
Daß die Frauen bzw. ihre Familien von den 
Männern je nach ihren Leistungen mit einhei- 
mischem Geld entschädigt wurden, war für vie- 
le Europäer etwas Verwerfliches, das sie an Pro- 
stitution erinnerte. In der lokalen Gesellschaft 
jedoch verlor eine ‘Armon- 
gol’ durch ihre Aktionen nicht 
an Ansehen, sondern gewann 
zusätzlichen Respekt und stei- 


gerte das Prestige ihrer Fa. 
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milie. Ihr Ruf förderte eher 
ihre Heiratschancen, als daß 
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beurteilte der Stationsleiter 
das Mongolwesen mehr un- 
ter utilitaristischen Gesichts- 
punkten. Für ihn als ehema- 
ligen Heilgehilfen mit einer 
gewissen medizinischen Bil- 
dung war es eine ausgemach- 
te Sache, daß} in dem freizü- 


gigen sexuellen Verkehr in 


den sogenannten 'bais’ (Klub- 


häusern) die Hauptursache 
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Kartographie Hans-Jörg Fischer/Geogr. Inst. d. Universität Koblenz/Bearbeitung Stedeteldt 


mit dem drohenden Untergang der Lokal- 
bevölkerung lag. Mit den ihm zustehenden ad- 
ministrativen Mitteln wurde deshalb das Mon- 
golwesen so weit bekämpft, daß es schließlich 
abstarb. Da der Stationsleiter mit einer einhei- 
mischen Frau verheiratet war, mußte der Ver- 
dacht aufkommen, eine Palauanerin habe den 
Deutschen in seinem Vorhaben bestärkt. Tat- 
sächlich gibt es Hinweise, daß eine Mehrheit 
der Frauen auf Palau die Vorgehensweise der 
deutschen Verwaltung billigte.‘” Auch auf den 
Marshall-Inseln wurde übrigens „Bevölkerungs- 
schwund“ der Einheimischen seitens der Deut- 
schen beklagt.” 

Jungfräulichkeit jedenfalls hatte nirgendwo 
in Mikronesien einen Wert: „An einer standes- 
mäßigen Prostitution fehlte es“ — bis zum Ein- 
treffen der Deutschen — „weil eine solche Ein- 
richtung sich bei dem ungebundenen Ge- 
schlechtsverkehre der Mädchen erübrigte.“”® 

Auf der ebenfalls zu den Karolinen zählen- 
den mikronesischen Insel Jap „gab es eine ähn- 
liche Sitte (dort hießen die Mädchen ‘mesipil'). 
Hier war das Dahinschwinden der Bevölke- 
rung noch ausgeprägter. Die kaiserliche Ver- 
waltung schaffte die mesipil zwar nicht ab, aber 
sie untersagte es, in einem Dorf mehr als eine 
mesipil zu halten. Damit wandelte sich der 
Charakter der mesipil grundsätzlich und sie 
wurde mehr und mehr zu einer wirklichen Dorf- 
prostituierten. Sowohl auf Palau wie auf Jap 
wurden durch die Maßnahmen der Admini- 
stration das frühere Verhältnis zwischen Män- 
nern und Frauen elementar verändert. Sehr 
wahrscheinlich hat die einheimische Frau durch 
ihren Funktionsverlust viel von ihrem traditio- 
nellen Ansehen und ihrer Stellung eingebüßt. 
Mit Sicherheit verloren die sexuell freizügigen 
Beziehungen zwischen den Geschlechtern, de- 
nen ein europäisches Bewußtsein von einem 
Rechtfertigungszwang für das Sexualverhalten 
nicht bekannt war, ihre Unschuld. Zwar änder- 
te sich dadurch wenig an der Sache als solcher, 
wohl aber an deren Umständen. Der häufig 
praktizierte Partnerwechsel wurde beibehalten, 
aber er geschah jetzt im Verborgenen, nicht 
mehr im Öffentlichen. An die Stelle von Of- 
fenheit trat Heuchelei. Deutsche Ethnologen 
und der Regierungsarzt haben das Vorgehen 
der Verwaltung schon damals heftig kritisiert. 
Sie bestritten jeden Zusammenhang zwischen 
Bevölkerungsabnahme und Mongolwesen: 
cher sei das Gegenteil der Fall, denn die plan- 
mäßige und bewußte Zerstörung althergebrach- 
ter Verhaltensweisen müsse sich zwangsläufig 
ungünstig auf die Entwicklung der Bevölke- 
rung auswirken.“ 

Die dortige „Mutterrechtskultur hat es auch 
zuwege gebracht, daß die ... Initiation der Kna- 
ben allenthalben in Wegfall geriet. Wenigstens 
in Teilen des Gebietes finden wir sie durch 


Initiation der Mädchen in Form von Menstrua- 
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tionsfeierlichkeiten ersetzt“.'”” Die mit der Be- 
schneidung dokumentierte Ehemündigkeit er- 
folgte zwischen dem 12. (Mädchen) und 14. 
(Jungs) Lebensjahr.'”' „Uneheliche Kinder wa- 
ren auf allen Inselgruppen“, also auch auf den 
nördlicher gelegenen Marianen und nordöst- 
lich gelegenen Marshall-Inseln, „den ehelichen 
völlig gleichgestellt“.'”” Verlobungen konnten 
sowohl von den beiderseitigen Eltern als auch 
von den Beteiligten selbst vorgenommen wer- 
den, ohne daß dadurch — außer auf Palau — 
eine zwingende Rechtswirkung im Hinblick 
auf eine spätere, mögliche Ehe eintrat.'”° Ahn- 
lich unkompliziert gestaltete sich die eigentli- 
che Eheschließung, die lediglich unter zu na- 
hen Verwandtschaftsgraden untersagt war. Ver- 
mutlich wegen des dokumentierten Frauen- 
mangels auf Nauru kam es dort auch vor, dab 
sich zwei Brüder eine gemeinsame Frau teil- 
ten; „entsprangen einer solchen Ehe Kinder, so 
galten sämtliche Ehegatten als Väter“. 
Polygamie war in Mikronesien möglich, 
kam aber selten vor, ebenso — außer auf Ponape 
_ wie „Raubehe“, will heißen: eher freiwillige 
„Entführung“ als Lösung aus frühkindlicher, 
endlich aber ungewollter Verlobung. Gewalt- 
samer Frauenraub war verpönt. Zu Kaufehe, 
Brautpreis und Aussteuer waren ähnliche Re- 
gelungen verbreitet wie im melanesischen Kul- 
turkreis.'® Wegen des üblichen Mongolwesens 
war „Ehebruch“ praktisch kein rechtliches Pro- 
blem; lediglich regionale Sonderregelungen auf 
Nauru, Palau und Ponape zeichneten einen an- 
satzweisen Übergang von unbedingter Gleich- 
gültigkeit zu relativer Strafbarkeit ab. Wie in 
Mikronesien waren Ehen auch ın Melanesıen 
prinzipiell dauerhaft; analog zu ihrer Formlo- 
sigkeit waren Scheidungen jedoch jederzeit 
durch simples Auseinandergehen der Gatten 


möglich.” 
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Siedlungen 


Christliche Disziplinierung 
auf Samoa 


Das am weitesten von Deutschland entfernte 
„Schutzgebiet“ war Samoa, im wesentlichen 
bestehend aus den beiden zur gleichnamigen 
Inselkette gehörenden westlichsten Eilanden 
Savaii und Upolu, die seit 1962 die unabhängı- 
ge Monarchie Western Samoa bilden. Sie liegt 
im Kulturkreis Polynesien.'” 

Zu den sehr übersichtlichen Feststellungen 
Schultz-Ewerths zum Sexualleben in dieser klei- 
nen deutschen Kolonie auf der anderen Seite 
des Erdballs zählt, daß es in der samoanischen 
Sprache zwei Begriffe für „Eheschließung“ gibt: 
einen christlich-europäische Formen (fa’aipo1- 
ponga) meinenden und einen „heidnischen“, der 
sie als reine Geschlechtsgemeinschaft (fa’apouli- 
pouli) definiert. Folge missionarischen Treibens 
ist, daß zur Zeit der deutschen Kolonialherr- 
schaft ursprünglich üblich gewesene Polyga- 
mie nicht mehr vorzufinden war, jedoch wei- 
terhin auf „voreheliche Keuschheit“ und „phy- 
siologische Unberührtheit“ kein besonderer 
Wert gelegt wurde: „Freie Liebesverhältnisse 
sind bei jungen Leuten häufig.” 

Während Überlieferungen zufolge ur- 
sprünglich auch Frauen sexuell initiativ waren, 
sei zwischenzeitlich die Werbung alleinige Män- 
nersache geworden. Frauenraub sei im übrigen 
nicht überliefert, „gewaltsame Entführung” 
oder „gar Notzucht“ inzwischen „verpönt“ und 
habe „Vergeltungsmaßregeln gegen den Schul- 
digen, seine Familie und sein Dorf zur Fol- 
ge.” Weitere wahrnehmbare „Verdienste“ der 
christlichen Missionen: „Standesmäßige Pro- 
stituion gibt es nicht, ebensowenig Ehe auf Zeit 
oder Probe, Kindsmord, Abtreibung und Ver- 
hüctung der Empfängnis, Familiennachwuchs 


betrachteten dıe unter deutschem „Schutz Ste 
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henden „als einen Segen“; der „Verfall der al- 
ten Sitten durch Berührung mit den Europäern 
ist wahrnehmbar.“''” Heiraten ist zu einem 
„Ereignis von materieller und politischer Wich- 
tigkeit für das Dorf“ geworden, die Sitte „der 
öffentlichen Defloration ... 
bräuchlich.“''' 

Wie überall außerhalb 
Melanesiens war es auch in 


ist nicht mehr ge- 


Polynesien „den christli- 
chen Missionen gelungen, 
der Einehe zu einem lega- 
len Monopol zu verhel- 
fen. «112 
eine Scheidung nicht mehr 
formlos durch gleichbe- 


Folglich konnte 


rechtigtes, jederzeitiges 
Auseinandergehen der Ver- 
heirateten erfolgen, son- 
dern nur noch seitens des 
Mannes unter ganz be- 
stimmten Umständen, ins- 
besondere wenn Nach- 
wuchs von ihm gezeugt 
und also das Eheziel er- 
reicht worden ist, bei Kin- 
derlosigkeit wegen Un- 
fruchtbarkeit welcherseits 


Anmerkungen/Fundstellen 


Der bis heute erhaltene positive Mythos der deutschen 
Kolonialherrschaoft wurde nicht nur durch die weitgehen- 
de Bewahrung der von den Deutschen angetroffenen 
soziokulturellen Strukturen in der Südsee begünstigt, son- 
dern zudem moßgeblich beeinflußt durch das diametral 
andersartige Gebaren der Mandatarmächte nach der 
Zuteilung der deutschen Kolonialgebiete während und 
nach der Besetzung im Ersten Weltkrieg: „Sexuelle Über- 
griffe australischer Soldaten und Vergewaltigungen ein- 
heimischer Frauen begannen mit dem Tag des Einmar- 
sches in Rabaul. Die ersten Opfer waren Missionsschü- 
lerinnen, Patientinnen des Krankenhauses und weibliche 
Strafgefangene - Frauen, die schlecht weglaufen konn- 
ten. Die japanischen Prostituierten galten ohnehin als 
Freiwild. Auch später haben vor allem in den Außenbezir- 
ken australische Offiziere die einheimische Polizei immer 
wieder dazu mißbraucht, für sie Frauen aus den Busch- 
dörfern herbeizuschaffen“ - etwas, das von Deutschen so 
nur in Kolonien in Afrika bekannt war (vgl. Gigi Nr. 17, 
S. 25); zitiert nach Hermann Joseph Hiery: Der Erste 
Weltkrieg und das Ende des deutschen Einflusses in der 
Südsee, in Hermann Joseph Hiery (Hg.): Die Deutsche 
Südsee 1884-1914. Ein Handbuch, Paderborn 2001, 5. 
816 f. Ähnliches gilt für die koloniale Folgeherrschaft der 
Mandatarmacht Japan auf den mikronesischen Inseln: 
„Die eigentliche JJapanisierung’ der Inseln lag im demo- 
graphischen Bereich. Während die demographische Ver- 
bindung mit Neuguinea durch die Rückführung der me- 
lanesischen Polizei nach Rabaul am 28. Mai 1915 ab- 
brach, wurde der japanische Charakter Mikronesiens auch 
äußerlich immer deutlicher. Mikronesische Frauen wur- 
den von amtlichen japanischen Stellen ausdrücklich er- 
mutigt, mit japanischen Männern sexuelle Beziehungen 
einzugehen. Der auf einer Reihe von mikronesischen In- 
seln vorhandene Brauch, den sozialen Status der eigenen 
Gruppe durch die Verbindung einer dem Clan zugehörigen 
Frau mit einem ranghöheren Mann anzuheben, beför- 
derte diese sexuellen Kontakte, auch wenn sie nur außer- 
ehelicher Natur woren. Dabei nahm die Zahl der Japo- 
ner, d.h. vor allem der JopmImSanen Männer, in Mikrone- 
sien ständig zu”, zitiert ebenda, 5. 845 
Schutzgebieisgesetz (SSG) in der Fassung des An- 
derungsgesetzes vom 25. Juli 1900 (RGBI. 1900, 5. 809) 
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auch immer oder „Ehebruch“, sofern der Frau 
nicht „verziehen“ worden war. Blieb eigener 
Nachwuchs aus, konnte großzügig im Umfeld 
adoptiert werden, wobei zunehmend darauf ge- 
achtet wurde, dal} durch die so Adoptierten 
lukrativ erscheinende Bindungen zu „einfluß- 


reicheren“ Familien geknüpft wurden.!'’ 
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Kundschaft: En in Tsingtau freuten sich auf die Jungs nicht nur 
der deutschen Kanonenboote, sondern und auch auf die der österreichi- 
schen „Kaiserin Elisabeth“. 


- Gesetz betreffend Änderungen des Gesetzes über die 
Rechtsverhältnisse der deutschen Schutzgebiete vom 17. 
April 1886, 7. Juli 1887, 15. März 1888 (RGBl. 1888, S. 
75), 2. Juli 1899 (RGBl. 1899, 5. 265) —, bekanntge- 
macht am 10. September 1900 (RGBl. 1900,5. 812), in 
Kraft getreten am 1. Januar 1901 - vgl. Kaiserl. VO, 
betr. die Rechtsverhältnisse in den deutschen Schutzgebie- 
ten vom 9. November 1900 (RGBl. 1900, S. 1005). Vgl. 
hierzu Heinrich Tripel: Quellensammlung zum deutschen 
Reichsstaatsrecht, Leipzig 1991,5.315, 318, in Verbin- 
dung mit Johannes Gerstmeyer: Kommentar zum 556 
und Konsulargerichtsgesetz, Berlin 1910, 5. 64: Für 
Kiautschou ist Kaiserlicher Richter bzw. Kaiserliches Ge- 
richt statt Bezirksrichter bzw. Bezirksgericht einzusetzen. 
Siehe ferner Johannes Gerstmeyer: Frühere deutsche Ko- 
lonien (jetzt Mandatsgebiete) in Afrika und der Südsee, in: 
Rechtsvergleichendes Handwörterbuch für das Zivil- und 
Handelsrecht des In- und Auslandes, hg. von Fritz Schlegel- 
berger, Berlin 1929, Bd. | (Länderberichte), 5. 555-621. 
® vgl. Bernhard Ankermonn: Ostafrika, in: Erich Schultz- 
Ewerth/Leonhard Adam (Hg.), Bd. I, a.a.O., 5. 50-208 
(=Deutsch-Östafrika —- d. Verf.). 
* vgl. A. Schlettwein: Togo, in: Erich Schultz-Ewerth/ 
Leonhard Adam (Hg.), Bd. Il, a.a.O., 5. 34-57 (= Togo 
-.d. Verf.); vgl. Julius Lips: Kamerun, ebd., 5. 174-189 
(= Kamerun - d. Verf.); vgl. Berengar von Zastrow: Die 
Herero, ebenda, 5. 235-255, i.V.m. Max Schmidt: Die 
Nama, Bergdama und Namib-Buschleute, ebenda, 5. 
297-351, i.V.m. Berengar von Zastrow/Heinrich Vedder: 
Die Buschmänner, ebenda, 5. 412-423 (= Deutsch-Sud- 
westafrika - d. Verf.); vgl. Hermann Trimborn: Mikrone- 
sien (Palau, Jap, Truk, Ponape und Nauru), ebenda S. 
457-459, 491-513, i.V.m. Richard Thurnwald: Papua- 
nisches und melanesisches Gebiet südlich des Aquators 
einschließlich Neuguinea, ebenda, 5. 578-609, i.V.m. 
Erich Schultz-Ewerth: Samoa, ebenda, $. 681-700 (= 
Deutsch-Neuguinea und Samoa - d. Verf.). 

vgl. Erich Schultz-Ewerth/Leonhard Adam: Vorwort, 
Bd. I, 0.a.O., 5. V-VI. 

vgl. Joachim Schultz-Naumann: Unter Kaisers Flagge 
Deutschlands Schutzgebiete im Pazifik und in China einst 
und heute, München 1985, 5. 41,5. 47 u. 5. 173 ft. 

vgl. Annette 5. Biener: Das deutsche Pachtgebiet Tsingtau 
in Schantung 1897-1914. Institutioneller Wandel durch 
Koloniolisierung, in Studien und Quellen zur Geschichte 


Fazit 


So sehr - in Samoa womöglich weniger als in 
Deutsch-Neuguinea und den nördlicher gele- 
genen Südseeinseln; zum chinesischen Bingtau 
wurde von Schultz-Ewerth nichts erfaßt — vor- 
stehende Verhaltensweisen vielleicht auch „ge- 
gen unsere Rechtsanschau- 
ungen verstoßen (mögen), 
müssen wir uns doch bei ih- 
rem Studium klarmachen, 
daß diese Überlieferungen 
in den Kenntnissen und 
Auffassungen der Eingebo- 
renen von Leben und Welt 
wurzeln und in ihrer Weise 
auch die rechtliche Einord- 
nung des einzelnen in seine 
Gemeinde von frühester 
Jugend an bestimmen“, 
mahnte Thurnwald bereits 
vor mehr als sieben Jahr- 
zehnten. Daß} sich — 


chend von den Ermittlun- 


abwei- 


gen Hierys — nirgendwo in 
den rechtshistorischen Do- 
kumentationen der vorste- 
henden „Sexualethnolo- 


Schantungs und Tsingtaus, hg. v. W. Matzat, Heft 6, 
Bonn 2001, 5. 279 ff. i.V.m. 5. 318 u. 5. 325 ft. 
” Die aus dem Altgriechischen abgeleitete Bezeichnung 
bedeutet „Kleine Inseln”. Etwa 2.100 von ihnen haben 
einen Namen. Sie sind verstreut über eine Fläche, die der 
Ausdehnung der USA entspricht. Die nördlich des Äqua- 
tors gelegenen Karolinen, Marianen und Marshall-Inseln 
bilden mit den Gilbert-Inseln diesen Kulturkreis. 
” Der aus dem Altgriechischen abgeleitete Begriff bedeu- 
tet „Schwarze Inseln” und erklärt sich durch die auffallend 
dunkle Hautfarbe der Insulaner. Neben Papuo- Neugui- 
nea zählen auch die südlich des Äquators gelegenen 
Inselgruppen Salomonen, Vanuatu, Neukaledonien und 
Fidschi zu diesem Kulturkreis, deren Populationen sich in 
Hunderte Stämme mit über 1.000 Sprachen aufteilt. 
®° Richard Thurnwald: Papuanisches und melanesisches 
Gebiet südlich des Äquators einschließlich Neuguinea, 
a.c0.O., 5. 578-609 

'' ebenda, 5. 578 
” vgl. ebenda, 5. 58] 
" ebenda, $. 583 
»* ebenda, 5. 585 

vgl. ebenda, 5. 590 ft. 
“ vgl. ebenda, 5. 592 ff. 
” vgl. ebenda, S. 594 f. 
”® ebenda, 5. 598 
“ ebenda, 3.397 

Hermann Joseph Hiery: Das Deutsche Reich in der 
Südsee (1900-1921). Eine Annäherung an die Erfahrun- 
gen verschiedener Kulturen. Veröffentlichungen des Deut- 
schen Historischen Instituts London, Bd. 37, Göttingen 
und Zürich 1995, S. 174 
' Ebenda präzisiert Hiery in einer Fußnote hierzu: „Vgl. 
5. M. Lambert, A doctor in Paradise, Melbourne 1943, 
5. 220 f. und Vieweg, 5. 228. Malinowski, der 1916 von 
der australischen Untersuchungskommission über die Chan- 
cen der Ausweitung des australischen Pozifikhandels zum 
Thema des ‘sexuellen Notstandes’ auf den Europäerplan- 
tagen befragt wurde, meinte: ‘It is an abnormal state of 
things, and the sexual problem is important, because it is 
almost impossible to think that a young native would 
spend three years of his life without having sexual intercourse 
without degenerating into sexual abnormality.’ British and 
Australian Trade in the South Pacific. Appendices to the 
Parliomentary Papers of the Parliament of the Common 
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gen“ Beobachtungen zu homosexuellen Sitten 
und Gebräuchen oder sonstigen von den da- 
maligen Normen in Deutschland abweichen- 
den Spielarten zwischenmenschlicher Sexuali- 
tät finden, mag hingegen — wie auch ihre für 
die damalige Zeit typische Wortwahl — eher 
durch ihre christlich deformierten Moralvor- 
stellungen verursacht ge- 
wesen sein, die selbstver- 
ständlich auch Kohlers 
einheitlichem Fragebogen 
zugrunde gelegen haben, 
als am Fehlen von Homo- 
sexualität und anderen na- 
türlichen Formen zwi- 
schenmenschlichen Sexes 
überhaupt im „Rest der 
Welt“, wie Hierys neuere 
Recherchen auch für die 
Südsee belegen. Ihre zeit- 
genössischen Beobach- 
tungen müssen trotz die- 
ses Defizits als erstaunlich 
und erkenntnisreich, an- 
gesichts des zunehmen- 1 
den Neokonservatismus 
in der gegenwärtigen 
westlichen Sexualmoral in 


wealth of Australia 1918, 5. 108. Zur rituellen Homose- 
xualität in Melanesien vgl. Gisela Bleibtreu-Ehrenberg, 
Zur institutionellen Päderostie bei Papuas und Melanesi- 
ern, Frankfurt/M. 1980 und Gilbert H. Herdt (Hrsg.), 
Ritualized Homosexuality in Melanesia, Berkeley 1984. 
Vorhandene Briefe einheimischer Arbeiter belegen die 
Zunahme von Prostitution und Homosexualität; NDM: 
MS 322 (Tilijuc, Rabaul 1910 und 1911, Lokicne, Rabaul 
1910 und 1913, Kulia, Rabaul 1912 und Mociuc, Her- 
bertshöhe 1914).” 
”? vgl. Hermann Joseph Hiery: Die deutsche Verwaltung 
Neuguineas 1884-1914, in Hermann Joseph Hiery (Hg.): 
Die Deutsche Südsee 1884-1914. Ein Handbuch, Pader- 
born 2001, 5. 300 
” vgl. Hermann Trimborn: Mikronesien (Palau, Jap, Truk, 
Ponape und Nauru), a.a.O., 5. 457-459, 491-513 
"vgl. ebd., S. 453 ft. 
® vgl. ebd., 5. 495 
”* Hermann Joseph Hiery, Das Deutsche Reich in der 
Südsee (1900-1921), a.a.O.,S. 170 ff. 
vgl. hierzu Gerd Hardach: Die deutsche Herrschaft in 
Mikronesien, in Hermann Joseph Hiery (Hq.): Die Deut- 
sche Südsee 1884-1914. Ein Handbuch, a.a.O., 5.531, 
wo es heißt: „Die Abnahme der Bevölkerung ist nicht auf 
eine einzige Ursache zurückzuführen, sondern ergab sich 
durch das Zusammentreffen unterschiedlicher negativer 
Einflüsse. In den Marshallinseln wurde die Depopulation 
schon während der deutschen Herrschaft mit den sozialen 
Mißständen in Verbindung gebracht, der sexuellen Aus- 
beutung des Volkes durch die Häuptlinge, die zu einer 
dramatischen Ausbreitung von Geschlechtskrankheiten führ- 
te, und der wirtschaftlichen Verelendung ... Die deutsche 
Ära hat den sozialen Wandel gefördert, der schließlich zu 
einer Umkehr des demographischen Trends und zu einer 
Stabilisierung der Bevölkerung führte.“ 

Hermann Trimborn: Mikronesien (Palau, Jap, Truk, 
Ponape und Nauru), a.a.O., S. 495 
‘“ Hermann Joseph Hiery, Das Deutsche Reich in der 
Südsee (1900-1921), a.a.O., S. 172. Hierzu schreibt 
Hiery in einer Fußnote: „Bericht des Regierungsarztes Dr. 
Born, Wilhelmshaven, 19.06.1915; BAP: RKolANr. 2622. 
Vgl. Krämer, Palau, Bd. 2, 5. 293 und Müller (Wismar), 
5. 239 f. Neuere feministische Thesen, die intendieren, 
den sexuellen Beziehungen in den Bais hätte jeder 
prostitutive Charakter gefehlt, weil das einheimische Geld 


vielen Punkten sogar als richtungsweisend be- 
wertet werden: Wir können stellenweise heute 
noch viel von „unseren“ ehemaligen „Lands- 
leuten“ im Hinblick auf nicht-neurotischen, das 
heißt zwanglosen, Freudfülle bejahenden statt 
ablehnenden Umgang mit Geschlechtlichkeit 


lernen. 
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see: Denkbares Kolonistenschicksal im Magen eines in der 
Nähe von Alexishafen getöteten Leistenkrokodils. 


eben kein europäisches gewesen sei, vgl. Brigitta Hauser- 
Schäublin, Prostitution: Der fatale Irrtum. Das Mißverste- 
hen weiblicher Sexualität in der Südsee durch die ersten 
Europäer, in: Weltbilder Sexualität, Basel 1987,5. 9-39, 
sind nicht nur Wortklauberei, sondern sie unterschätzen - 
wahrscheinlich weil in diesem Fall die unverzichtbare Feld- 
forschung durch ‘Neu’- und “Uminterpretation’ der vor- 
handenen Literatur ersetzt wird - den enormen Wert, den 
Geld (eben auch traditionelles Geld, ‘udoud’) für die 
palauanische (ganz im Gegensatz zur samoanischen) Ge- 
sellschaft und die Beziehungen untereinander hat und 
hatte; vgl. Patrick Tellei, Modekngei: What is it, can it 
survive® Manoa 1988, S. 3 f. und Francesca Remenge- 
sau, Udoud: The Traditional Palauan Money; Legends 
and Speculations on its Origins, in: Christmann, 5. 104- 
108. Palaufrauen und Mongolwesen: Bezirksamtmann 
Senfft, Jap, 21.12.1905, an die Kolonialabteilung (posi- 
tive Einstellung zur deutschen Verwaltung wegen deren 
Maßnahmen gegen das Mongolwesen); BAP: RKolA Nr. 
3003. Ärztlicher Bericht des Regierungsarztes Dr. Born 
über die Palauinseln (Druck der Familien auf die Frauen, 
am Mongolwesen teilzunehmen); BAB: RKolA Nr. 3004.” 

ebenda., S. 458 i.V.m. $. 492 f. 

vgl. Hermann Trimborn: Mikronesien (Palau, Jap, 
Truk, Ponape und Nauru), a.a.O., 5. 493 
ebenda, 5. 496 

"vgl. ebenda, 5. 497 
‘ ebenda, 5. 499 
> vgl. ebenda, 5. 500 ff. 


° vgl. ebenda, 5. 506 
"Das aus dem Altgriechischen entnommene Wort be- 


deutet „Viele Inseln“, zu denen 300 bis 400 größere zäh- 
len sowie Tausende kleinere, von zahllosen unbewohnten 
Atollen und Sandbänken abgesehen. Den Kulturkreis be- 
grenzen die Eckpunkte Hawaii, Osterinseln und Neusee- 
land; hierin liegen neben Tonga unier anderen die Insel- 
gruppen Niue, Tokelau, Kiribati, Tuvalu, Wallis, Futuna 
und Pitcairn. 
5 Erich Schultz-Ewerth: Samoa, ebenda, 5. 693 
’ ebenda, 5. 693 f. 
ebenda, 5. 693 
ebenda, 5. 695 | 
Hermann Joseph Hiery, a.a.O. ey aa 
Val. Erich Schultz-Ewerth: Samoa, a.a.O., 5. 698 ! 
‘ Richard Thurnwald, a.a.O., 5. 579 
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m 8. September berichtete die Berliner 
Zeitung über die am 1. Oktober, dem 
54. Jahrestag der Volksrepublik, in Kraft 
getretene Reform des chinesischen Eherechts. 

Bisher mußten dort zuerst die Arbeitseinheit (die 
Danwei) und das über die Sittlichkeit im Viertel 
wachende Nachbarschaftskomitee der Heirat 
zustimmen. „Tauchten Zweifel an den redlichen 
Absichten und der Moral der jungen Leute auf, 
konnte es durchaus passieren, daß sie den not- 
wendigen Stempel für die Heirat verweigerten.” 
Hinzu kamen ärztliche Untersuchungen. „Wer 
ein schweres Gebrechen oder gar AIDS hatte, 
durfte ebenfalls nicht heiraten.” 

Mit der Reform fielen alle Genehmigungen und 
medizinischen Zwangstests weg. Paare müssen 
nun lediglich den genehmigten festen Wohn- 
sitz nachweisen, Personalausweise vorlegen und 
schriftlich versichern, ledig und nicht eng mit- 
einander verwandt zu sein. Eheverbote gibt es 
nur noch bei Nichtfreiwilligkeit oder unter Ver- 
wandten bis ins dritte Glied. Männer müssen 
mindestens 22, Frauen mindestens 20 Jahre 
alt sein und Scheidungen bedürfen neben den 
genannten Dokumenten nur des Nachweises 
der gütlichen Einigung über die Zukunft der 
Kinder sowie die Aufteilung von Vermögen oder 
Schulden. Explizit „nicht vom Gesetz geschützt“ 
werden laut ministeriellen Bestimmungen dage- 
gen unverheiratete Paare, die weiterhin weder 
eine gemeinsame Wohnung noch ein Hotel- 
zimmer bekommen, und homosexuelle Lebens- 
gemeinschaften. Verboten bleibt die Prostitu- 
tion, die „inzwischen landesweit zu einem flo- 
rierenden Wirtschaftszweig mutiert” sei und 
„zumeist unter den Augen der Gesetzeshüter” 
blühe, „die oftmals an den lukrativen Geschäf- 
ten mit der Ware Frau beteiligt sind”. 

Derweil plant Indonesien eine drastische Ver- 
schärfung seines Sexualstrafrechts. Wie der 
Sprecher des Justizministeriums in Jakarta, Su- 
kartono Supangat, am 29. September gegen- 
über AFP bestätigte, arbeite man an einem Er- 
günzungsgesetz, das bisher als „moralisch in- 
akzeptabel” eingestufte Taten zu Verbrechen 
erhebt. Dazu sollen das unverheiratete Zusam- 
menleben von Mann und Frau, Oralverkehr, 
außer- und nichtehelicher sowie gleichge- 
schlechtlicher Sex gehören. „Wir sammeln noch 
Meinungen diverser Parteien und Experten”, zi- 
tiert AFP Supangat. Neben dem niederländi- 
schen Kolonialrecht und internationalen Auf- 
fassungen sollen Stammesriten Berücksichti- 
gung finden sowie das islamische Recht, von 
dem der Vorstoß stark inspiriert zu sein scheint. 
Im viertgrößten Land der Erde leben zugleich 
die meisten Moslems; der Islam ist jedoch im 
Gegensatz zu vielen arabischen Ländern nicht 
Staatsreligion und wird bislang in relativ libera- 
ler Form praktiziert. Dies zeigt sich — trotz drasti- 
scher Strafen — auch an besagtem Entwurf, der 
weder Hinrichtungen noch Verstümmelungen 

vorsieht. Ein des unverheirateten Zusammenle- 

bens überführtes Paar soll demnach mit bis zu 

zwei Jahren Gefängnis bestraft werden, ein 

Mann, der eine Frau geschwängert hat und 

sich weigert, sie zu heiraten, riskiert bis zu fünf 
Jahren Haft. Sexualität mit Tieren und Oralver- 

kehr sollen den Überführten drei bis zwölt, ho- 

mosexuelle Akte ein bis sieben Jahre Haft ein- 
tragen. Kritischer Punkt der aktuellen Lberle- 
gungen des Justizministeriums Is! allerdings die 
Beweisführung für die Taten. 
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Giti Thadanı war 
Ende der 80er Jahre 
Mitbegründerin der 
Lesbengruppe 
„Sakhi” und des 
ersten Lesbenarchivs 
in ihrer Heimatstadt 
Neu Delhi. Mit einem 
Jeep fuhr sie mehr 
als zehntausend 
Kilometer über den 
gesamten Subkonti- 
nent — auf der Suche 
nach Zeugnissen der 
Frauenliebe. Über 
Lesbenforschung, die 
Kama Sutra und die 
Probleme lesbischer 
Migrantinnen sprach 
mit ihr Lizzıe PRICKEN 


Giti Thadani: „Sakhiyani” - 
lesbian desire in ancient and 
modern India, Cassell Verlag, 


London, 1996 


Giti Thadani: “Moebius Trip”, 
Penguin Verlag, New Delhi, 2003 
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ie lebt eine offene Lesbe heute in Indi- 


en? 
Es ist immer noch sehr schwierig, wir 
haben ja noch die alten britischen Gesetze und leben 
in einer Zeit zunehmender Fundamentalisierung. Vor 
allem in den Medien wird wieder ein sehr traditionel- 
les Frauenbild vermittelt. Auf der anderen Seite gibt 
es mehr Frauen als je zuvor, die sich finanziell unab- 
hängig von Männern machen und alleine oder zu- 
sammen leben. Doch in der Öffentlichkeit hat sich 
nicht viel geändert. Selbst so ein Film wie „Fire“, der 
vor einigen Jahren die Massen bewegt hat und zu 
monatelangen Diskussionen führte, konnte natürlich 
ohne ein „follow-up“ auf die Dauer keine übergrei- 
fende Wirkung zeigen. Gut daran war in jedem Fall, 
daß zum ersten Mal dieses Thema auch in die Pro- 
vinz getragen wurde und vor allem, daß es ein eindeu- 
tiges Filmplakat gab, das sich so wohltuend von den 
üblichen Bollywoodproduktionen abhob. Das hängt 
übrigens heute noch in den Teestuben vieler Dörfer 
und Kleinstädte. Da es jedoch keine Lesbenbewegung 
in Indien gibt, konnte auch 
von dieser Seite das Thema r 
nicht aufgegriffen werden. 


Darstellungen von Frauen- 
liebe haben in Indien eine alte 
Tradition, die du auch in dei- 
nem ersten Buch beschreibst... 

Nun, dazwischen liegen 
knapp tausend Jahre. Viele 
dieser Skulpturen wurden in 
der Zwischenzeit entweder 
zerstört, übermalt, einze- 
mentiert oder beseitigt. Le- 
diglich in der Miniaturma- 
lerei finden sich noch Bei- 
spiele von Erotik zwischen 
Frauen. Ansonsten ist diese 
Tradition versteckt worden. 
Auch mein erstes Buch 
wurde nie in Indien veröf- 
fentlicht und es ist bis heute 
sehr schwer, es dort über- 
haupt zu finden. Von Vor- 
trägen oder gar einer Lese- 
reise ganz zu schweigen. In 
Indien ist meine Arbeit bis 
jetzt fast völlig ignoriert 
worden. Weder die Linken 
noch die Heterofeministin- 
nen haben daran eın Inter- 
esse, und der Neo-Hinduis- | 
; mn Ms: 
mus ist sSOwIeso EXtrem 
regressiv. Noch vor zehn, 


fünfzehn Jahren war es 


leichter, Dokumente und Darstellungen zu finden. 
Als die konservativen Hindus auch die alten Orte 
übernommen haben, wurden sie bald darauf ‚berei- 
nigt“. Deshalb existieren viele der Sachen, die ich 
noch dokumentieren konnte, heute gar nicht mehr. 


Ein Grund mehr, die Geschichte als Basis für ein lesbi- 
sches Selbstbewußtsein heranzuziehen! 

Aber es gibt praktisch keinen positiven Umgang 
damit! Schon der schwule französische Schriftsteller 
Alain Danelieux kritisierte einst die Haltung Gand- 
his, den er im übrigen persönlich kannte, im Umgang 
mit diesem kulturellen Erbe. Gandhi war einer der 
ersten, die sich dieser unliebsamen Seite unserer Ver- 
gangenheit entledigen wollten. Danelieux hat lange 
in Indien gelebt und auch die Kama Sutra übersetzt _ 
inklusive der bis dato nicht übersetzten Kapitel über 
schwulen Sex. Die Kama Sutra hat zwar auch rein 
weibliche Sexualität erwähnt, aber ein bißchen ver- 
pönt, weil es nun mal kein progressiver Text ist und 
außerdem von Männern verfaßt wurde. Sie ist ja auch 
mehr ein Handbuch von Se- 
xualpraktiken. Es geht nicht 
vordergründig um die en- 
ergetischen Kräfte von Se- 
xualität. In diesem Sinne 
werden allerdings selbst in- 
nerhalb der Kama Sutra die 
Frauen als diejenigen mit 
der stärksten Sexualität an- 
gesehen — aufgrund der 
doppelt potenzierten Weib 
lichkeit. Denn beim 
Heterosex, wie auch zwi- 
schen Männern, gibt es so- 
wohl weibliche, als auch 
männliche Elemente. Der 
Mund wird beispielsweise 
bei allen Menschen als wei. 
lich angesehen. Also wäre 
dann oraler Sex zwischen 
Frauen ein Ausdruck von 
ausschließlich weiblicher 
Energie, weil nicht einmal 
auf der symbolischen Ebe- 
ne männliche Energie mit 
einfließt. Deshalb hat es in- 
nerhalb der Frauentra- 
dition, die schr stark war, 
natürlich eigene Texte dazu 
gegeben. 

Es ıst indes sehr müh- 
sam, diese Texte heute zu 
finden. Ich selbst habe lan- 
ge Zeıt in Bibliotheken und 
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Bildliche Darstellung lesbischen Eros’ im 
Rajarani Tempel in Bhuveshvar (Bundes- 
staat Orissa), 10.-11. Jh. nach Christus 


Archiven geforscht, um 
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wenigstens einen Teil davon für das 
Lesbenarchiv zu sammeln. Einige 
Übersetzungen davon sind auch in 
meinem ersten Buch erschienen. 


Von wem gibt es denn überhaupt in In- 
dien öffentliche Unterstützung für Les- 
ben? 

Einzig und allein von einigen pro- 
gressiven Schwulen, wie beispiels- 
weise dem auch international be- 
kannt gewordenen Aktivisten Ashok 
Kawi. Es gibt leider unter den Les- 
ben und Schwulen nicht wenige, die 
lieber im privaten Bereich bleiben 
möchten. Sie behaupten, daß die 
Homos in Indien nicht den Westen 
imitieren sollten und wir deshalb auch 
keine politische Bewegung bräuch- 
ten. Deshalb werden auch diejenigen 
von uns, die dann in die Öffentlich- 
keit gehen, von einigen Seiten regel- 
recht angefeindet. Vor allem inner- 
halb der Schulenszene in Indien geht 
es oft um Machtspiele, sie haben ja 
auch viel mehr Geld und ein recht 
bequemes Nischendasein. Da haben 
sie natürlich auch einiges zu verlie- 
ren, wenn sie sich mit dem Establish- 
ment anlegen. Sie gehen in der Regel 
weniger Risiken ein als die Lesben, 
aber dann haben sie doch ihre Kon- 
takte ins Ausland und veröffentlichen bestimm- 
te Sachen unter Umständen dort. 

Es ist aber alles andere als einfach, in Indien 
politisch aktiv zu sein, zumal es keine lesbi- 
schen Räume mehr gibt. Ich selbst habe mich 
zurückgezogen, nachdem eine ehemals befreun- 
dete Lesbe aus der Gruppe mir die Wohnung 
ausgeräumt hat. Sie hatte den Schlüssel, da sich 
das Archiv bei mir befand, und hat später mit 
anderen Frauen eine eigene Gruppe aufgebaut, 
auch mit dem mir gestohlenen Material. Da 
wußte ich, daß es keine Basıs für eine Zusam- 
menarbeit mehr geben kann. Sie haben zwar 
mittlerweile eine Telefonberatung für Lesben 
organisiert, von der ich aber nicht weiß, ob und 
wie sie funktioniert. 


Das ist wohl einer der Gründe, warum du selbst 
schon viele Jahre immer wieder im Ausland lebst. 
seit Mitte der er auch in Berlin. Wie hast du 
die Entwicklung der Lesbenbewegung in den letz- 
ten Jahre hier erlebt ? 

Es hat sich viel verändert, da der politische 
Ansatz verdrängt wurde, was sicher normal ist, 
da jede Generation ihren eigenen Weg finden 
muß. Auf der anderen Seite ist es auch hier viel 
schwieriger geworden, vor allem für Leute wie 
mich. Früher gab es mehr Interesse, auch an 
Lesben aus anderen Kulturen, ich habe regel- 
mäßig Vorträge gehalten. Heute bekomme ich 
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Miniatur-Gemälde aus der Rajasthan-Schule 


viel weniger Einladungen, aber es gibt allge- 
mein weniger Ansätze für eine alternative Kul- 
tur. Die allgemeine Konsumorientierung hat 
die Vielfalt sowohl an kulturellen als auch poli- 
tischen Alternativen quasi zunichte gemacht. 
Trotzdem sind Lesben und auch Schwule heu- 
te viel selbstverständlicher in der Öffentlich- 
keit präsent. Es freut mich sehr, wenn ich zwei 
Frauen in der U-Bahn sehe, die sich vor allen 
Leuten umarmen und küssen. Bedauerlicher- 
weise gehen heute auch die Leute, die forschen, 
eher in den etablierten, den universitären Be- 
reich und machen dann oftmals „Genderstu- 
dies“. Was ich früher in Deutschland schätzte, 
war, daß es einen politischen und kulturellen 
Bereich außerhalb dieser Institutionen gab. Die 
Werte dieser staatlichen Einrichtungen werden 
nämlich ausschließlich von der westlichen Welt 
bestimmt und sind von einer rein akademischen 
Orientierung geprägt. Ein Beispiel: bereits 
Ende der 90er Jahre habe ich einmal ein Sym- 
posium mit Frau Thürmer-Rohr erlebt und mıt 
ihr über gewisse Sachen reden wollen, die aus 
dem Sanskrit übersetzt worden waren. Als ich 
eine Frage dazu stellte, senkte sie den Kopf und 
schwieg, denn sie hatte keine Antwort darauf. 
Dennoch es diese Versuche gegeben hart, sich 
für andere Weltbilder und Erfahrungen zu öft- 
nen, sind viele Wissenschaftlerinnen heute eın- 
fach froh, etabliert zu sein. Aber ıhre Theorien 
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kommen alle aus der westlichen 
Welt. Forscherinnen wie ich werden 
von ihnen einfach ignoriert. 


Worum geht es in deinem zweiten, im 
Frühjahr 2003 erschienenen Buch? 

Mein Erstlingswerk war vorder- 
gründig wissenschaftlich orientiert, 
während dieses Buch mehr literari- 
schen Charakter hat. Ich habe ver- 
sucht, mich darin von der alten di- 
daktischen Schreibweise zu befrei- 
en. Thematisch geht es um eine Rei- 
se durch Indien, da ich seit zwanzig 
Jahren in diesem Kontinent unter- 
wegs bin. Meine bislang längste Rei- 
se unternahm ich vor einigen Jahren 
mit einem Jeep, der mich quer durch 
die indische Provinz trug. Als ich 
losfuhr, wußte ich noch gar nicht, 
wohin mich die Reise bringen wür- 
de. Ich wollte einfach das Land ken- 
nenlernen, da ich irgendwann das 
Gefühl hatte, sogar Europa besser 
zu kennen als Indien. 

Als ich dann auf diese alten Tem- 
pelstätten stieß, war es beinahe so, 
als würde ich in ein großes Geheim- 
nis eingeweiht. Und so fuhr ich wei- 
ter und weiter. Das Buch ist quasi 
eine philosophisch-literarische Bear- 
beitung dieser Reise. Das betrifft ne- 
ben der äußeren auch die innere Reise, die Zeit- 
reise, die Reise in die Mythologie und die Lite- 
ratur. Ich wollte damit nicht zuletzt eine neue 
Kartographie des Landes selbst entwickeln. 
Deshalb war es auch keine zielorientierte Rei- 
se. Es gibt da eine gewisse Affinität zu Marcel 
Proust und zu Thomas Mann, vor allem was 
die Vorstellung von Zeit und Raum angeht. 
Ich setzte mich dabei sehr bewußt mit Sprache 
und Literatur auseinander, auf einer minimalis- 
tischen Ebene. 

Das Buch ist übrigens momentan ausschließ- 
lich in Indien erhältlich, aufgrund von rechtli- 
chen Bestimmungen. Daher weiß ich noch 
nicht, ob es zu einer Verbreitung im Ausland 
kommen wird. Hätte ich es narrativ geschrie- 
ben, würde sich diese Frage wohl erübrigen. 
Abgesehen davon, daß man es auf dem Welt- 
markt als indische Autorin sehr schwer hart, 
wie alle Kulturschaffenden, die nicht aus der 
westlichen Welt stammen, wenngleich mitt- 
lerweile ein indischer Schriftsteller den Nobel- 


preis für Literatur erhalten hat. 


In Berlin hast du im vorigen Sommer einen Vor- 
trag über die „Verschlererung des Werblichen ım 
Islam“ gehalten. Worum ging es da’ 

Ich wollte an diesem Beispiel vor allem auf 
die Problematik des Monotheismus hinweisen. 


Ich stütze mich in meiner Argumentation teıl 
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weise auf die aktuelle Politik und auf meine 
historischen Forschungsergebnisse. Mein Aus- 
gangspunkt war dabei die Vorgeschichte des 
Islams. Es gibt darin unterschiedliche kosmo- 
logische Begriffe, die nicht monotheistisch 
sind. Da der Islam ja bekanntlich aus dem 
Juden- und Christentum hervorgegangen ist, 
übernimmt er leider auch deren Homopbhobie. 
Jedoch wird diese Ablehnung bis jetzt inner- 
halb der islamisch regierten Länder vielleicht 
noch am weitesten getragen und auch härter 
bestraft als in den anderen beiden Religionen, 
wie man beispielsweise im Iran sieht. Selbst 
in westlichen Ländern gibt es immer wieder 
Konflikte in der Richtung mit bestimmten 
Vertretern des Islams, wie vor einiger Zeit in 
Holland, wo eine ehemals schwule Einrich- 
tung in eine Moschee umgewandelt wurde, 
von der aus jetzt öffentlich die Todesstrafe 
für Homosexuelle gefordert wird. 

Mir ging es in dem Vortrag aber auch dar- 
um, daß} jede monotheistische Glaubensrich- 
tung vor allem die Weiblichkeit verleugnet, 
ob sie nun verschleiert wird oder nicht. Übri- 
gens hat schon Mohammed zur Zeit des 
Ramazan 360 sogenannte Idole, also Statuen 
von zumeist weiblichen Gottheiten, zerstö- 
ren lassen. Dies geschah noch in Kaba, einer 
Stadt, in der die Göttin Allath verehrt und 
angebetet wurde. Zu der Zeit gab es auch 
noch Priesterinnen, die nackt um einen heili- 
gen schwarzen Stein tanzten. Das bedeutet, 
daß schon in der Anfangsphase der Islamisie- 
rung das weibliche Element, die weibliche 
Kraft zurückgedrängt wurde. Frauen dürfen 
nicht in die Moschee und werden völlig von 
der Öffentlichkeit ausgegrenzt, was nichts an- 
deres als eine Art Genozid ist. So wurde der 
Monotheismus mit Gewalt verbreitet und 
alles, was früher war, im nachhinein als chao- 
tisch und schlecht dargestellt. 

Die Verschleierung führt zudem dazu, daß 
auch Männern ihre eigenen weiblichen An- 
teile verwehrt werden. Da werden auch viele 
Wünsche und Begehrlichkeiten verschleiert 
und verfremdet. Wenn jemand aus dem We- 
sten es wagt, den Islam infrage zu stellen, 
dann kommt fast automatisch der Rassismus- 
vorwurf, was ich bedenklich finde. Trotzdem 
müsste diese Person auch die eigene Religion 
in Frage stellen. Denn es wurde nicht nur eine 
Form von sıinnlicher weiblicher Magie zer- 
stört und ein absolutes männliches Ideal fest- 
gelegt, sondern es fand auch eine Kolonisie- 
rung anderer Glaubensrichtungen statt. Auch 
die Europäer müssen sich noch mit der Ge- 
schichte der Christianisierung auseinanderset- 
zen und was diese mit den Menschen hier 
gemacht hat. Und: Ist es in diesem Zusam- 
menhang nicht interessant, dal) die Ursprün- 
ge dieser drei Hauprreligionen ın der Wüste 
liegen? 


Der Vorname Ole ist hierzulande im Zusammenhang mit Sexua- 
lität und Politik neuerdings einschlägig bekannt. Nur wenige 
wissen aber, daß es der einzige Rufname ist, den es sowohl in 
Deutsch als auch in Thai gibt. Auch „La“ ist hier wie dort eine 
häufige Anfangssilbe von Familiennamen, während „dudd” so- 
viel wie „Homosexueller” bedeutet. Das alles hat allerdings 
nur mittelbar zu tun mit dem philosophischen Essay zu Sexuali- 
täten, Geschlechtern, Religion und Prostitution im „größten Puff 
Asiens” unseres Korrespondenten OLE LAapupp 


er homosexuelle links-bildungsbür- 

gerliche Betrachter thailändischer 

Gogo-Verhältnisse könnte den Ver- 
dacht hegen, es handele sich dabei um Zustän- 
de, in denen sich durchaus auch karge Aspekte 
beschädigter Utopie aufweisen ließen. Sich sei- 
ner Körperhaftigkeit lustvoll inne zu sein, ohne 
die christliche Furcht, die in der bürgerlichen 
Gesellschaft sublimiert wurde, entspricht nicht 
westlicher Tradition. Im thailändischen Gogo- 
Betrieb zeigt sich eine verblüffende Leichtig- 
keit der käuflichen Liebe und des Sexes, die 
einen andere Gebräuche vermuten läßt. 

Daß Sex nicht mehr von Bedeutung sei, als 
Essen und Trinken und was man so tut, verhält 
christlich geprägte Betrachter zu ambivalen- 
tem Staunen. Wer seinen Paulus fest im Nak- 
ken hat, spürt Schwierigkeiten mit dem pro- 
blemlosen Sex. Der Gogo-Supermarkt ist das 
Schaufenster einer anderen Kultur und zugleich 
Ausdruck kapitalistischen Hochformats: „Der 
Mensch ist Mittel Punkt.“ Die freie Liebe ist 
nicht frei. Und die sexworker sind so wenig frei 
wie alle auf dem Markt. Aber fast jeder hätte 
die Option, sich anderswo, respektabler ausge- 
nutzt, zu reproduzieren; freibierlos, bei dop- 
peltem Zeitaufwand und zu einem Zehntel des 
Einkommens. Würden in Deutschland relativ 
zum Normalverdienst prostitutiv solche Prei- 
se gezahlt, die These von den besonderen 
Verhältnissen in Thailand wäre bald dahin. „Erst 
kommt das Fressen, dann kommt die Moral“ 
heißt es in Bert Brechts Text der „Dreigroschen- 
oper“. In Thailand lebt man dem Augenblick. 
Was nicht da ist, ist nicht da. 

Im Vergessen sind Okzidentale schwach, sie 
können im buddhistischen Thailand viel ler- 
nen. Menschen des Westens vergessen aus 
Schwäche, aus Überlastung durch die Daten- 
flut. Buddhisten vergessen aus Begeisterung. 
Meditation ıst als Versuch des Ausblendens al- 
ler Dara zu beschreiben. Daß man „nicht so 


viel denken“ solle, stellt ein populäres State- 
ment dar. Schlagertexte widmen sich biswei- 
len dem Thema. Kann man nicht gedankenlos 
genug sein, dann gibt man sich, als ob es so 
wäre. Alles muß sein wie es soll, und sei es 
gespielt; schön und freundlich. Man kann beim 
Weinen lächeln, sollte es immer, und beim Sex. 

Nun ist Sexualität in Thailand durchaus 
nichts, was im Konzept buddhistischer Erlö- 
sung dieser zuträglich wäre. Im Gegenteil, steht 
sie doch ganz besonders fürs Gebundensein an 
leidbringende Lebens-Erfahrung, deren Über- 
windung im Nirvana qua Meditation avisiert 
ist. Sex ist diesem Erlösungsstreben nur nicht 
dienlich, weil er am Leben haften läßt. Wer 
seinen Weg zum Nirvana befördern möchte, 
halte vom Sinnlichen sich fern. Welch ein Ab- 
grund trennt diese Überlegung von der christ- 
lichen Sündenlehre und ihrer ewigen Verdamm- 
nis der Gefallenen. Dagegen macht Buddhis- 
mus das Leben leicht und das Unkluge schwe. 
relos. Buddhisten haben unermeßlich viele 
Chancen in ihren zahllosen Existenzen. Die 
Hoffnung auf Besseres erlischt an keinem jüng- 
sten Gericht. Das prägt. Gelingt es nicht in 
dieser Erscheinung, das Karma zu verbessern, 
dann hoffentlich in der nächsten. Der Erfah- 
rungsgehalt dieser gelebten Religion ist noch 
stets substanziell. Irre ist, wer am Überweltli- 
chen zweifelt. Alles ist voller Geister und alter 
unsichtbarer Kräfte. 

Die christlichen Konfessionen sind sich dar- 
in letztlich einig, daß es der Glaube ist, der selig 
mache, und der gilt als „donum dei“, als Ge- 
schenk Gottes. Der Theravada-Buddhist be- 
kommt nichts geschenkt. Er ist allein. Nur er 
ist Herr seines Karma, seines Handelns und 
introspektiven Vergessens, das ja alsein „Erwa- 
chen“ gedeutet wird. Keine Gnade hilft weiter, 
auch wenn in den real existierenden Glaubens- 
synkretismen Beistand von „toten” und leben- 


den Lehrern gesucht wird. 
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„Ladyboys” - beliebtes Postkartenmotiv aus einem beliebten thailändischen Seebad 


Die Leichtigkeit des Lebens und Sterbens 
im theravada-buddhistischen Thailand geht 
einher mit einer trunkenen Lebensfreude, die 
nicht zu beschreiben ist. Spaß (thai: „sanuk“) 
ist die schönste Form des Daseins. Die Radika- 
lität des Freude wird total, wenn die Umstände 
es nur gestatten. Dann wird alles andere ver- 
gessen. Freilich liegt alles Körperliche nahe, 
wenn es lustig wird. Thailand, beneidenswert, 
kennt mehr Feiertage als jedes andere Land der 
Welt. Die Regierungen haben Glücksspiele ver- 
boten. Legale und illegale Lotterien florieren. 
Der große Wurf, das große Geld hier und heu- 
te, das wäre ein Zeichen der Mächte und ver- 
dammt viel Spaß. Prostitution ist wie eine Va- 
riante der Lotterie. Jedes Dorf kennt seine Ge- 
winner mit neuem Haus und Land. Weil das 
Geld kommt, oder nicht, wie der Regen, ver- 
dunstet es auch oft wie dieser. Was dem Okzi- 
dentalen wohl die Chance des Lebens wäre. 
bleibt in Thailand ezwe Chance. Die Menschen 


des Westens könnten das „Lassen“ lernen in 


Thailand; verrinnen lassen, vergehen lassen, ge- 
schehen lassen. Jeder hat sein Karma, kümme- 
re dich um dieses deine, nicht um fremdes. Das 
ist einer der Gründe für die liebenswerte Igno- 
ranz in diesem Land. Das „Regel eins: jeder 
macht seins“, gilt auch im Straßenverkehr, aber 
Homosexuelle aller Effeminierungsgrade pro- 
fitieren von der allgemeinen Einstellung; auch 
sie dürfen ihres machen. In der thailändischen 
Staatsreligion, die vorbildhaft auch andere Re- 
ligionen anerkennt, sind Elemente des Hindu- 
ismus erhalten geblieben. Die hohe hinduisti- 
sche Gottheit Indra kennt männliche wie weib- 
liche Avater. Und in Tai-Mythen aus ganz alten 
Zeiten soll es ein drittes Geschlecht gegeben 
haben. 

Derlei kann einer Offenheit gegenüber dif- 
fusen Geschlechtern nicht geschadet haben. Für 
Transsexuelle, Transvestiten, Ladyboys aller 
Schatrierungen ist dieses Land eines der freie- 
sten, Sie dürfen ohne Furcht leben. Nicht alleın 


in der Rotlichtwelt, sondern ın vielen Bercı 
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chen des Lebens; als Marktfrau, Postvorsteher 
und Volksschullehrer. Es ist verbürgt. Auch der 
„gewöhnliche Homosexuelle“ hat seinen Nut- 
zen davon; auch der Reisende. 


Studienplatz, Motorbike 
und Sugardaddy 


Die buddhistische Deutung des Sexuellen stellt 
freilich nur ein Moment des thailändischen All- 
tagslebens. Wer genug Geld hat, vermietet sei- 
nen Körper kaum. Nach einer neueren austra- 
lischen Studie ist Thailand das einzige Land 
Südostasiens, in dem das Gefälle zwischen Arm 
und Reich in den letzten vierzig Jahren stetig 
wuchs. Es besteht vielerorts reale Lebensnot. 
Während der Weltmarktpreis für Reis sinkt, 
steigen die Lebenskosten — und die Ansprüche 
auch. Die Medien tragen neue Wünsche in die 
letzten Winkel. 

Vor zehn Jahren absolvierte nur ein Viertel 
der Jugendlichen die „secondary education“, 
heute sind es zwei Drittel. Aber auch wenn 
dies einen Verdienstunterschied von gut hun- 
dert Prozent markiert, für ein Leben, wie es das 
Fernsehen gern zeigt, reicht es nicht. Unter den 
Sexworkern sind viele mit „secondary educa- 
tion“, wenn auch die Mehrheit diejenigen sind, 
die nicht mithalten konnten im Schulsystem. 
Viele Wege führen an die gogo-stage, bisweilen 
auch ein Studienwunsch. Manche wollen nur 
einmal hinaus. Unter den Motivationen zum 
g0g0-dancing ist der Erhalt eines Flugscheins 
nicht die seltenste. Aber auch ein sugardadd)y, 
ein motorbike, wäre willkommen. Und wenn es 
dies alles doch nicht „regnen“ sollte, dann bleibt 
die Erfahrung in der Bar, oft vom Range einer 
Selbsterfahrungsgruppe westlicher Schwulen- 
zentren. Daß da auch das „you take me“ und 
„what can i do for you“ ist, bleibt nach Aus- 
kunft Betroffener, zumindest ehemaliger La- 
stenträger, einerlei. Und wenn alles nichts ist, 
wie es die heiligen Texte lehren, und der Zahn 
der eh scheinhaften Zeit das Seine fordert, sind 
da wieder die Familie und das Reisfeld, das auch 
die Heimgekehrten wieder dürftig nähren wird, 
wenn sich das Rad des Lebens weiterdreht. 

Der Tourist erfährt all dies kaum. Als es an- 
derswo noch wirklich anders war, begnügte sich 
der westliche Reisende mit Neugier aufs Frem- 
de. Das ist vorbei. Heute ist F remdes schon zu 
nahe. Die Nähe bedroht die Unterschiede. Mas- 
sentourismus und Cybernähe verhelfen dem 
globalen Anspruch westlicher Gewohnheit und 
Raison zum leider absehbaren Endsieg. Unter 
den Mächtigen im Lande des Lächelns wird über 
Ideen und Interessen gestritten. Eine Bewegung 
“und „thai culture“ solle das 
ünscht die Regierung. Das 


»» hat wahrscheinlich seın« 


für „social order‘ 
Land erfassen, w 
showcase-that-ago 


Zukunft hinter sıch. 
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Reinhard Naumann 


Zwischen 11 und 14 (1) 


„Der Vorstoß des Bezirksamtes Charlottenburg- 
Wilmersdorf stößt vor allem bei der katholischen Kir- 
che auf Widerstand“, berichtete Die Welt am 9. Ok- 
tober 2003 aus Berlin, denn: Die Lokalverwaltung 
„sucht Anbieter, die die 23 Oberschulen mit Verhü- 
tungsmitteln versorgen“. Schulstadtrat Reinhard 
Naumann, in den 90Dern Aushängeschild der Berliner 
Schwusos, will die Schwarzkittel jedoch nicht in die 
Entscheidung der Volksvertreter reinreden lassen: 
„Danach entscheidet die Bezirksverordneten-Ver- 
sammlung, ob die Schulen Automaten bekommen.“ 

„Vor dem Hintergrund, daß Schwangerschaften 
und Schwangerschaftsabbrüche bei Mädchen zwi- 
schen 11 und 14 Jahren immer häufiger werden, habe 
seine Fraktion diesen Antrag gestellt“, zitiert Dze Welt 
Andreas Koska, Vize-Fraktionschef der Bezirks-Grü- 
nen, ohne die Frage aufzuwerfen, ob diese dann logi- 


Zwischen 11 und 14 (2) 


Vor „Schnellschüssen und Hysterie“ hat die Gießener 
Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität e.V. (AHS) 
gewarnt. Nach der „bislang größten deutschen Polizei- 
aktion gegen Kinderpornografie“ wandte sich die seit 
zwanzig Jahren aktive AHS am 2. Oktober 2003 
gegen weitere Strafrechtsverschärfungen, wie sie meh- 
rere Landesjustizminister sowie die Gewerkschaft der 
Polizei gefordert hatten. Darüber hinaus mahnte die 
AHS bei Massenmedien die Rückkehr zur seriösen 
Berichterstattung an. So habe unter anderem die 
Frankfurter Rundschau am 30.September 2003 eın 
dpa-Bild veröffentlicht, das einen Polizeibeamten vor 
einer Zusammenstellung beschlagnahmter Materia- 
lien zeigte und es mit dem Untertitel „Schlag gegen 
Kinderpornographie“ versehen. 

„Bei den dargestellten beschlagnahmten Materia- 
lien handelt es sich u.a. um das Buch 'Grünkram', 
eine Veröffentlichung des Polizeipsychologen Adolf 
Gallwitz über Kinderpornographie“ (vgl. Gzgz Nr. 
26, 5. 18f.). „Das dahinter stehende Buch ‘Innerlich 
fremd’ ist ein Roman über das Coming-Out eines 
schwulen Jugendlichen, beide Bücher stehen somit 


Wegen Reizüberflutung 


„Da offensichtlich keine strafbare Handlung vorliegt“, 
stellte die Staatsanwaltschaft Berlin im September 
ein Ermittlungsverfahren gegen Joseph Kardinal Rat- 
zinger und andere Verantwortliche der Kongregation 
für die Glaubenslehre „wegen des Verdachts der Volks- 
verhetzung u. a.“ ein. Anzeige erstattet hatte ein schwu- 
les Berliner Paar wegen der — dem Sprachwissen- 
schaftler Victor Klemperer folgend — in der Sprache 
des „Dritten Reiches“ verfaßten Vatikan-Erklärung 
zur Homo-Ehe vom Sommer. 

„Die in Rede stehenden Äußerungen bezichen sich 
auf die Ablehnung gleichgeschlechtlicher Partner- 
schaften. Eine solche Auffassung ist nach geltendem 
Recht ohne weiteres gemäß Artikel 5 des Grundge- 
setzes von der Meinungsfreiheit gedeckt und verstößt 
ebensowenig gegen allgemeine Gesetze, wie eine auf 
ähnlichen Erwägungen gestützte Ablehnung hetero- 


sexueller Lebenspartnerschaften“, so die Staatsanwalt- 


scherweise Folge freiwilligen Sex’ oder — was ange- 
sichts der aktuellen Debatte nahe läge — Kindesmiß- 
brauchs sind. Koska jedenfalls halte „die Behauptung, 
ein Automat würde den sexuellen Leistungsdruck auf 
Jugendliche erhöhen, für absurd. ‘Es gilt, ungewollte 
Schwangerschaften und Abbrüche zu verhindern.’ 
Genauso wichtig sei die AIDS-Prävention.“ 

Das konservative Blatt verweist auf das Statisti- 
sche Landesamt, dem zufolge es letztes Jahr allein in 
Berlin 47 Abtreibungen bei Frauen unter 15 Jahren 
gab. „Bei den unter 18-Jährigen waren es 516. Ein 
anderes Indiz für ungeschützten Verkehr ist die Zu- 
nahme bei den meldepflichtigen Geschlechtskrank- 
heiten. Nach den Aufzeichnungen des Robert-Koch- 
Instituts gab es 2001 in der Stadt 323 Menschen, die 
an Syphilis erkrankten, 2002 waren bereits 506, in 
den ersten acht Monaten diesen Jahres 385.“ 


nicht ansatzweise unter Pornographieverdacht; man 
fragt sich, warum derartige Bücher überhaupt be- 
schlagnahmt wurden und solche offensichtlichen Feh- 
ler auch Journalisten nicht auffallen“. Nach Gigi- 
Informationen hatte auch die ARD-Tagesschan am 
24. September Bücher wie den „Hite-Report“ und 
den Gloeden-Band „Taormina“ aus dem renommier- 
ten Kunstverlag Schirmer/Mosel als kinderpornogra- 
phisches „Beweismaterial“ vorgeführt. „Nacktbilder 
als solche stellen selbstverständlich keine Pornogra- 
phie dar und die AHS hatte bislang gehofft, daß die 
Zeiten, in denen Nacktheit generell als anrüchig an- 
gesehen wird, vorbei sind. Ebenso erscheint die For- 
derung des sachsen-anhaltinischen Justizministers 
Curt Becker (CDU), die Altersgrenze, bis zu der Por- 
nographie als Kinderpornografie anzusehen ist, auf 
18 Jahre heraufzusetzen, bei genauerer Betrachtung 
abwegig, hätte sie doch zur Folge, daß entsprechende 
private Aufnahmen eines z.B. 17-jährigen Beziehungs- 
partners als Besitzverschaffen von Kinderpornogra- 
phie mit einer Haftstrafe belegt wären. Dies kann 
wohl kaum ernsthaft als richtig angesehen werden.“ 


schaft. Auf eine Beschwerde des schwulen Paares er- 
gänzte Staatsanwalt Feuerberg: „Da es Sinn jeder zur 
Meinungsbildung beitragenden öffentlichen Äuße- 
rung ist, Aufmerksamkeit zu erregen, sind nach der 
Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts an- 
gesichts der heutigen Reizüberflutung aller Art ein- 
prägsame, auch starke Formulierungen hinzunehmen 
... Da die Stellung gleichgeschlechtlicher Lebensge- 
meinschaften, insbesondere die Frage der Rechtsstel- 
lung angenommener Kinder und die Frage einer An- 
näherung an Rechtspositionen dieser Lebensgemein- 
schaften an diejenigen der Ehe, Gegenstand fortdau- 
ernder gesellschaftlicher Erörterungen sind, ist die 
Verbreitung auch pornophierter (sic!) Außerungen 
zu diesem Thema unter dem Gesichtspunkt der Mei- 
nungsfreiheit hinzunehmen.“ — Wg. Reizüberflutung 
darf die Inquisition somit weiter ungestraft Homo- 
sexuelle „pornophieren“. (Gesch.-Nr.: 81 Js 2695/03) 


Fotos: Bezirksamt Chariottenburg/Wilmersort. Verlagsankündigung Krug & Schadenberg 


„Nicht nur in den Bauernhäusern, sondern auch in 
den Wolkenkratzern der Städte lebt neben dem zwan- 
zigsten Jahrhundert heute noch das zehnte oder drei- 
zehnte. Hunderte Millionen Menschen benutzen den 
elektrischen Strom, ohne aufzuhören, an die magi- 
sche Kraft von Gesten und Beschwörungen zu glau- 
ben. Der römische Papst predigt durchs Radio vom 
Wunder der Verwandlung des Wassers in Wein. Kino- 
stars Jaufen zur Wahrsagerin. Flugzeugführer, die 
wunderbare, vom Genie des Menschen erschaffene 
Mechanismen lenken, tragen unter dem Sweater 
Amulette. Was für unerschöpfliche Vorräte an Fin- 
sternis, Unwissenheit, Wildheit!“ 

Daß das, was Leo Trotzki am 13. Juli 1933 in der 
von den Nazis nach Prag vertriebenen Zeitschrift Die 
neue Weltbiihne schrieb, über 70 Jahre später gilt, un- 
termauert der Berliner Verlag Krug & Schadenberg 
in seinem Herbstprogramm mit einem „Astro-Guide 
für Lesben“. Hier der Katalogtext in voller Länge: 

„Paßt SIE zu mir? ... Die Frage stellen wir uns 
sofort, wenn uns eine faszinierende Frau begegnet, 
mit der wir etwas im Sinn haben. Auskunft erhoffen 
wir uns oftmals von den Sternen. Achtundsiebzig 
verschiedene Kombinationen ergeben sich, wenn 


Eine Meldung des Evangelischen Pressedienstes (epd) 
vom 29. September aus Bielefeld besagt dies: 

„Scheidungen verdoppeln das Armutsrisiko für 
Frauen. Neben Arbeitslosigkeit, Krankheit und niedri- 
ger Bildung zählten Trennungen zu den großen wirt- 
schaftlichen Risikofaktoren, erklärte die Universität 
Bielefeld am Montag. Im Rahmen einer bundeswei- 
ten Studie, die erstmals die Folgen von Scheidungen 
empirisch untersucht hat, fordern die Wissenschaft- 
ler eine stärkere Förderung der Erwerbstätigkeit von 
Frauen sowie den Ausbau der Kinderbetreuung. 

Der Untersuchung zufolge lebten 34 Prozent der 
untersuchten Frauen nach ihrer Scheidung unter der 
Armutsgrenze. Zwei Jahre vor der Trennung seien 
nur 20 Prozent der befragten Frauen betroffen gewe- 
sen, heißt es in der Untersuchung, die im Auftrag des 
Bundesfamilienministeriums erstellt wurde. Beson- 
ders ältere Frauen, die vor einer Trennung noch ein 
überdurchschnittlich hohes Einkommen hatten, ge- 
rieten häufig unter die Armutsgrenze. 

Nach einer Trennung versorgen laut der Studie 
nach wie vor überwiegend Frauen die gemeinsamen 
Kinder. Jede dritte Mutter nehme nach einer geschei- 
terten Beziehung eine Arbeit auf oder weite ihre Tä- 


Über das seit 1982 umgesetzte Konzept einer „kom- 
munalen, interdisziplinären und organisationsüber- 
greifenden Frauengesundheitspolitik“ staunte eine 
Delegation des NRW- Landtags in Glasgow: „Diese 
Frauengesundheitspolitik verbindet die Inhalte der 
Frauengesundheitsbewegung mit den Prinzipien der 
‚Gesundheit für alle’ der Weltgesundheitsorganisati- 
on (WHO) und damit auch dem sozialen Konzept 
von Gesundheit“, berichtet Landtag intern (6/2003), 
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zwölf Tierkreiszeichen frauengepaart aufeinander tref- 
fen. Wo liegen unsere jeweiligen Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten? Wo liegt möglicher Konflikt- 
stoff? Können sie und ich einander wirklich begeg- 
nen und eine glückvolle Beziehung entwickeln? Oder 
habe ich mich etwa in die Falsche verliebt? Passen 
wirklich nur drei Zeichen zu mir, wie es auf den Zucker- 
stückchen steht? Und gehört sie dazu ...? Kristina 
Messerschmidt lädt uns ein, unser Bewußtsein für 
astrologische Konstellationen zu schärfen und gewinn- 
bringend zu nutzen.” 

Jetzt wollen Sie als Vernunftbegabte wissen, wer 
jene Frau Messerschmidt ist, die da im 21. Jahrhun- 
dert die Töchter Sapphos für teures Geld nach Pisa 
treibt? Dann mal herzhaft mitgelacht: 

„Kristina Messerschmidt, geb. 1957, Zwillinge/ 
Zwillinge, ist Heilpraktikerin und Astrologin. 1991 
eröffnete sie ihre Heilpraxis, und 1998 gründete sie 
das Aquariana Praxis- und Seminarzentrum in Ber- 
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lin-Kreuzberg. Horoskope erstellt sie für ihre Klien- 
tinnen und findet darin klare Hinweise für deren mo- 
mentane Situation und deren Entwicklungsprozeß. 
Darüber hinaus begleitet sie Menschen meist langfri- 
stig mit Esoterischem Heilen und Chakrenarbeit.“ 


tigkeit aus. Nur wenige der Unterhaltspflichtigen 
zahlten den vollen Betrag. Zwei Drittel der Frauen, 
die Anspruch auf Trennungsunterhalt haben, erhiel- 
ten keine Zahlungen. Auch von den wenigen Män- 
nern, die einen Anspruch haben, erhielten 90 Prozent 
kein Geld.“ 

Den Titel der Studie „Wenn aus Liebe rote Zahlen 
werden — über die wirtschaftlichen Folgen von Tren- 
nung und Scheidung“ verschwieg ebd ebenso wie zahl- 
reiche Fakten wider die Ehe. So ermittelten Hans- 
Jürgen Andreß, Barbara Borgloh, Miriam Güllner 
und Katja Wilking unter anderem, daß im ersten Jahr 
nach der Trennung der Frau zwar ein Drittel des Ein- 
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kommens verloren geht, die Scheidungen aber den- 
noch in zwei Dritteln der Fälle von ihr eingereicht 
werden. Denn: „Die allgemeine Lebenszufriedenheit 
der Frauen ist ein Jahr nach der Trennung erheblich 
höher als die der Männer, da sie mehr Vorteile in der 
Scheidung sehen als die Ehemänner.“ Und: „\Wo 
Männer die gemeinsamen Kinder betreuen, haben sie 
nach einer Trennung ähnliche Einkommenseinbußen 
wie alleinerziehende Mütter.“ Das Hauptresultat der 
Studie lautet: „Mangelnde Erwerbserfahrung ist das 
Hauptrisiko für scheidungsbedingte Armut.” 


‚soziale, ökonomische und Umweltbedingungen wer- 
den hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf die Gesund- 
heit von Frauen betrachtet. Die Bedeutung von Frau- 
enarmut wird dabei besonders betont”. 

Wie im krisengeschüttelten Glasgow Frauenge- 
sundheit funktioniert? Ganz einfach: „Innovative 
_ wozu auch Beratungsstellen für Lesben 
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Projekte“ ; 
und Schwule zählen — sind „mit entsprechenden fınan- 


ziellen und personellen Ressourcen” ausgestattet. 


Kristina Messerschmidt 


Gisi Nr. 


Ulrike Lunocek 


83 


Reich, aber gleich 
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Daß die Homosexuelle Initiative (HOSI) Wien mit 
den Konzepten des konservativen Lesben- und Schwu- 
lenverbandes in Deutschland (LSVD) auch dessen 
dümmste Sprüche („Liebe verdient Respekt“) über- 
nimmt, ist bekannt. In der früheren Ostmark treibt 
jedoch auch eine Grüne Partei ihr Unwesen, die sich, 
analog zur deutschen Konstellation, stets auf die Wahl- 
empfehlungen der HOSI verlassen darf und deren 
lesbische Vorzeigefrau im Nationalrat Ulrike Lunacek 
heißt. In dieser Funktion verlangte die Abgeordnete 
in einer Presseerklärung vom 18. September 2003: 
„Personen-Freizügigkeit muß auch für gleichge- 
schlechtliche Paare gelten.“ Der Herr Wirtschafts- 
minister solle „sich im EU-Ministerrat für Familien- 
nachzug für anerkannte lesbische und schwule Paare 
einsetzen”. 

Sie haben richtig gelesen: Nicht für einzelne lesbi- 
sche, schwule oder gar alle Menschen ungeachtet se- 
xueller Präferenzen, weil die den Staat nichts angin- 
gen, setzt sich Lunacek ein, sondern ausschließlich für 
„anerkannte“, das heißt staatlich zugelassene homo- 
sexuelle Verbindungen. „Minister Bartenstein hat beim 
zuständigen EU-Ministerrat am 22. und 23. Septem- 


Bürgerrecht auf Armut 1 


Bürgerrecht auf Armut 2 


Weil aus der Beendigung des Reformprojekts eher 
eine Beerdigung geworden ist, müssen sich die Vor- 
tänzer registrierter Zweisamkeit allerhand einfallen 
lassen. Warum also nicht im allgemeinen Tohuwabo- 
hu um die Abschaffung des Sozialstaats die Auswei- 
tung gegenseitiger Unterhaltsverpflichtung auf ho- 
mosexuelle Paare mit Sozialhilfebedarf als Erfolg für 
die „Gleichstellung“ statt als große Katastrophe ver- 
kaufen? Das kann niemand besser als ein Ex-Kom- 
munist, und so lieferte Günter Dworek am 17. Ok- 
tober als „Referent Antidiskriminierungs- und Gesell- 
schaftspolitik“ im Büro von MdB Beck folgendes 
Meisterwerk propagandistischer Fabulierkunst: „Erst- 
mals seit dem Beschluß über den Koalitionsvertrag 
haben die Fraktionen von SPD und Bündnis 90 / Die 
Grünen ein gemeinsames ausdrückliches Bekenntnis 
zum weiteren Ausbau der Rechte von Lebens- 
partnerschaften abgegeben. Volker Beck, Erster Par- 
lamentarischer Geschäftsführer von Bündnis 90/Die 


Nicht zu heiraten bringt im Kapitalismus keinen Cent 
mehr ins Portemonnaie. Vor allem Frauen nicht: Laut 
Statistischem Bundesamt bekamen „vollbeschäftigte 
Angestellte im Produzierenden Gewerbe, im Handel, 
im Kredit- und Versicherungsgewerbe ... durchschnitt- 
lich 30 Prozent weniger Geld als ihre männlichen 
Kollegen. 2.517 Euro brutto standen im Schnitt auf 
dem Gehaltszettel ... Bei den Arbeiterinnen ım Pro- 
duzierenden Gewerbe blieb der Lohn mit 1.837 Euro 
pro Monat um 26 Prozent unter dem der Männer.” 
Da reicht es manchem Bürgerrechtler schon, wenn 
ein Krümel vom Tisch fällt. „Am 13.12.02 erreichte 
ver.di einen Tarifabschluß im privaten und öffentli- 
chen Bankgewerbe mit Gehaltserhöhungen und we- 


sentlichen weiteren Regelungen. Gleichgeschlechtli- 


ber die Chance, sich voll und ganz für die Personen- 
Freizügigkeit und den Familiennachzug für alle Fa- 
milien einzusetzen. Dazu müßte er jedoch seine kon- 
servativen Familienvorstellungen über Bord werfen 
und uneingeschränkt für gleiche Rechte für alle Part- 
nerschaften eintreten“ — meint Lunacek und unter- 
stützt damit die Forderung der HOSI Wien, die un- 
ter „alle“ ebenfalls nur „staatskonform“ subsummiert. 

Etwas blöde fragt sie noch, ob „Bartenstein öster- 
reichische Staatsangehörige, die mit einem/einer 
gleichgeschlechtlichen PartnerIn in einem anderen 
EU-Land eine Ehe oder registrierte Partnerschaft ein- 
gegangen sind, tatsächlich dazu zwingen“ wolle, 
„nicht in Österreich zu leben, nur weil der Partner 
oder die Partnerin das falsche Geschlecht hat“, und 
erklärt für „dringend notwendig“ die „Einführung 
einer registrierten Partnerschaft für gleichgeschlecht- 
liche Paare in Österreich“. Denn: „Wir sind nämlich 
im 21. Jahrhundert, aber das hat sich bis zur ÖVP 
noch nicht herumgesprochen.“ Die registrierte Part- 
nerschaft für gleichgeschlechtliche Paare ist ein Kon- 
zept des 20. Jahrhunderts, aber das hat sich bis zu den 
Grünen noch nicht herumgesprochen. 


Grünen, kommentiert dazu: ‘Das ist ein wichtiger 
Schritt nach vorne. Für uns Grüne ist klar, Gleichstel- 
lung darf es nicht nur bei den Pflichten, sondern muss 
es auch bei den Rechten geben.“ Was dann kommt, 
sind ausschließlich Pflichten, denn zur „Reform“ des 
Sozialhilferechts (Sozialgesetzbuch XII) haben die 
Koalitionsfraktionen erklärt: „Im Rahmen des SGB 
XII werde auch die Gleichstellung der Eingetragenen 
Lebenspartnerschaft bei den Subsidiaritätsregelungen 
der Sozialhilfe mit der Ehe ... geregelt. Damit werde 
die Eingetragene Lebenspartnerschaft bei den 
Verpflichtungsregelungen im Sozial- und Unterhalts- 
rechts nun vollständig der Ehe gleichgestellt.“ Dazu 
Dworek: „Mit diesem Bekenntnis zur Gleichstellung 
ist eine wertvolle Präzisierung gegenüber dem Koali- 
tionsvertrag gelungen und das Programm beschrie- 
ben, das in dieser Wahlperiode durchgesetzt werden 
soll.“ — Nie zuvor klang die Drohung mit der Armut 
so charmant nach Fortschritt im Bürgerrecht. 


che LebenspartnerInnen erhalten somit die gleichen 
Freistellungsansprüche wie EhepartnerInnen”, freute 
sich der anständig verpartnerte Ralf Drischel-Kuba- 
sek, Landessprecher des LSVD-Bayern, in der Ge- 
werkschaftspresse über den „ersten Tarifvertrag, der 
LebenspartnerInnen mit Eheleuten gleichstellt“. 
Derweil steht das vom lesbisch-schwulen ver.di- 
Report gefeierte und vom schwulen Managerverband 
„Völklinger Kreis“ 2001 prämierte „Diversity-Mana- 
gement“ des Ford-Konzerns vor einem gewaltigen 
Imageschaden. Allein in seinem auf keinem CSD feh- 
lenden Kölner Werk sollen nächstes Jahr 1.700 An- 
gestellte entlassen werden. Rein rechnerisch bedeutet 
das für mindestens 85 Homosexuelle, bald nicht mehr 


nur einen Tag zum „Heiraten“ frei zu bekommen. 


t Kathrein-Lehmann (Rosa Fliederi 


„Rückblickend erkenne ich hier einige Fehler bei mir 
als Vorstandsmitglied“, sagt ein heute 5Ojähriges 
Gründungsmitglied der „Homosexuellen Aktion 
Nürnberg“ (HAN), des Vorgängers des städtischen 
Homovereins Fliederlich, in einem Interview der 
Nürnberger Schwulenpost vom September 2003. Aber 
worin bestand der Fehler? „Fliederlich wurde als Teil 
der links-alternativen Szene wahrgenommen. Als ich 
mit drei weiteren Fliederlingen bei einer NPD-Kund- 
gebung zusammengeschlagen wurde, kochte das Gan- 
ze zu einem landesweiten Skandal hoch. Ganz Flie- 
derlich wurde in den anschließenden 10-tägigen 
Schauprozeß mit hineingezogen. Einigen in der Grup- 
pe paßte die politische Ausrichtung nicht. Es gab ja 
viele, die Fliederlich als Freizeitgruppe nutzten oder 
sich in Gesprächsgruppen oder Kulturinitiativen en- 
gagierten. Vielleicht waren wir da zu forsch.“ 


„In der Außenwirkung waren wir ein linkes Nest“ — 
das kann den Nachfolgern des Nürnberger Vereins 
Fliederlich e.V. 25 Jahre nach seiner Gründung nun 
wirklich niemand mehr vorwerfen, auch nicht der 
Nürnberger Schwulenpost. 

Derselbe Ralph Hoffmann, der in der September- 
ausgabe Bernd Offerman interviewt, kommentiert 
im Folgeartikel den anti-homosexuellen Vatikan-Er- 
laß (vgl. „Römische Flatulenzen“ in Gzgz 27) und die 
Zustimmung hiesiger katholischer Oberhäupter. „Die 
häufigste Frage lautet: Dürfen die das überhaupt in 
einem freiheitlich-demokratischen Deutschland, das 
einen Hitler und eine DDR hinter sich gebracht har?“ 


Palastrevolte gegen Volker Beck: „Keine Wahlemp- 
fehlung für Bündnis 90/Die Grünen mehr möglich“ 
teilte am 15. Oktober ein Offener Brief der Bundes- 
arbeitsgemeinschaft Schwuler Juristen (BASJ) dem 
„lieben Volker“ mit. Man müsse „feststellen, daß die 
Regierungskoalition ihr Versprechen, gleiche Rechte 
für Lesben und Schwule durchzusetzen, nicht weiter 
verfolgt. Wir sind bei zahlreichen Gelegenheiten an 
Dich herangetreten, damit Du die Versprechungen, die 
Du allen Lesben und Schwulen gemacht hast, ein- 
hältst. Zunehmend werden wir mit fadenscheinigen 
Begründungen hingehalten“ Schlimm sei „vor allem, 
daß Vorhaben der ‘Gleichverpflichtung’ von Lesben 
und Schwulen in den Bereichen, in denen es darum 
geht, diese gegenüber ihren Partnern zur Entlastung 
des Fiskus heranzuziehen, offenbar problemlos ver- 
folgt werden, wie dies derzeit z.B. im Bereich des 
Arbeitslosenhilfe- und Sozialhilferechts geschieht.“ 
Das „im Auftrag von Manfred Bruns“ an die Com- 
munity gemailte Schreiben schließt: „Das Verhalten 
der Partei Bündnis 90/Die Grünen und auch Dein 
Verhalten haben zu großer Enttäuschung und Resi- 
gnation geführt. Wir betrachten dies als Bruch des 
uns gegebenen Versprechens und werden, sofern sich 
nicht in allernächster Zukunft hieran etwas ändert, 
Wahlempfehlungen zugunsten von Bündnis 90/Die 
Grünen nicht mehr abgeben können.“ 


Nevember/Dezember 


Natürlich ist man zu forsch, wenn man ım Na- 
men eines sich etablieren wollenden Homovereins 
gegen Nazis demonstriert. „Wir hätten die Gruppe 
politisch neutraler führen müssen und das erklärter- 
maßen breitere Spektrum von Fliederlich mehr nach 
außen kehren sollen“, so Bernd Offermann. 

Das ist nur konsequent für den heutigen Leiter des 
Berliner Büros des Jackwerth-Verlages (Siegessände, 
Du & Ich, L-MAG, Ont in Berlin). Offermann wird 
in der linken Homo-Szene nur „Offergeld“ genannt 
ob seiner außergewöhnlichen Gabe, für politische Pro- 
bleme ausschließlich monetäre Lösungen anzubieten. 
Denn schon damals in Nürnberg wollte man — oder 
zumindest unser Veteran — „am sog. ‘Alternativtopf 
partizipieren, den die Kommunalverwaltung zur Ver- 
fügung stellte“. Wobei eines ganz hinderlich war: „In 
der Außenwirkung waren wir ein linkes Nest.“ 


ı Basquınn uon JıauıN 


Daß die DDR sowas ähnliches wie die Ermor- 
dung von 6.000.000 Juden und 500.000 Sinti und 
Roma sowie einen Weltkrieg mit 50 Millionen Ioten 
auf dem Kerbholz hat, weiß der gute Mann also. Nicht 
jedoch, daß nicht dieses Deutschland Hitler hinter 
sich gebracht hat, sondern es alliierte Armeen waren, 
die diesem Deutschland zwangsweise die freiheitli- 
che Demokratie brachten — und in seinem freiheit- 
lich-demokratischen Westteil einen Bundeskanzler 
Adenauer ermöglichten, unter dem der Nazi-Para- 
graph 175 in Originalfassung galt und dieselben Rich- 
ter wie unter Hitler homosexuelle NS-Überlebende 
zurück in die Zuchthäuser schicken durften. 


z Bıaquann UoA JIıayuN 


Tags zuvor hatte ausgerechnet Manfred Bruns die 
Stimmung gegen seinen LSVD-Vorstandskollegen 
Beck angeheizt, als er „aus Anlaß der Zusammenle- 
gung von Sozial- und Arbeitslosenhilfe das Bundes- 
sozialhilfegesetz als SGB XII in das Sozialgesetzbuch“ 
zu — von ihm formulierten — Protestschreiben an Par- 
lamentarier der Koalition aufrief, aber die Bündnis- 
grünen ausnahm: „An die Abgeordneten von Bünd- 
nis 90/Die Grünen brauchen wir nicht zu schreiben. 
Die sind in diesem Punkt auf unserer Seite.” Genau 
dem hatte die „im Auftrag von Manfred Bruns” ver- 
breitete BASJ-Protestnote explizit widersprochen. 
Beck — „Es gehört eigentlich zu den ungeschriebenen 
Gesetzen in der Politik, auf ‘Offene Briefe’ grund- 
sätzlich nicht zu antworten“ — rechtfertigte sich am 
17. Oktober mit der Enthüllung eines pikanten De- 
cail aus dem Koalitionsvertrag: Keine der Regierungs- 
fraktionen dürfe „auf eigene Faust parlamentarisch 
initiativ werden ... Jeder Vorstoß zur Gesetzgebung 
setzt also voraus, daß es zuvor in der Koalition eine 
Einigung über die konkrete Gesetzesvorlage gegeben 
hat“. Und die gab's eben nicht, lieb Beck die „lieben 
Freunde“ um den Kölner BASJ-Rechtsanwalt Jacob 
Hösl wissen. Hösl und Beck hatten im Junı 1991 ın 
Köln den damaligen SVD-Landesverband NRW 
mitgegründet, den Becks privater Koalitionspartner 


Jacques Teyssier als Schatzmeister an die Wand fuhr. 
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Gigi Nr. 28 


An sich hätte hier der 
fünfte Teil unserer 
Serie „Vom Antisemi- 
tismus zur Homopho- 
bie“ zur Geschichte 
und Aktualität Arthur 
Kronfelds, des leiten- 
den Arztes an Hirsch- 
felds Institut für 
Sexualwissenschaft, 
beginnen sollen. Daß 
sie unterbrochen 
wird, hat Gründe: 
Ende September 
wurde abermals ein 
Gesetzentwurf zur 
Gründung einer mit 
15 Millionen Euro 
auszustattenden 
Magnus-Hirschfeld- 
Stiftung in den Bun- 
destag eingebracht. 
Wie weit rechts 
außen die Berliner 
Magnus-Hirschfeld- 
Gesellschaft inzwi- 
schen politisch steht 
und daß dies eher 
Bedingung als Hin- 
dernis für das Errei- 
chen ihres wichtig- 
sten Zieles ist, 
belegt Peter KRratz 
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ai 2003, ein sexualpolitisch ereignisreicher 
Monat: Die Magnus-Hirschfeld-Gesell- 
schaft (MHG;) gab ihrer Kampagne zur 
Errichtung einer Magnus-Hirschfeld-Stiftung (MHS) 
durch eine gemeinsame Tagung mit dem Moses- 
Mendelssohn-Zentrum für europäisch-jüdische Stu- 
dien Potsdam (MMZ) noch einen Kick. Gleichzeitig 
erschien die erweiterte Neuausgabe des Buches „Hit- 
lers Geheimnis. Das Doppelleben eines Diktators“ 
von Lothar Machtan, der die These als Wahrheit ver- 
kauft, Hitler sei ein verkappter Schwuler gewesen 
und die Politik Nazi-Deutschlands sei aus Hitlers se- 


xuellen Verklemmungen zu erklären — Seelen-Krampf 
führt zu „Mein Kampf“. Obwohl (oder gerade weil?) 
Machtan damit schon zuvor Gelächter bei Histori- 
kern jedweder politischer Couleur hervorgerufen hat- 
te, kam die um ein Viertel des Umfangs der Erstaus- 
gabe erweiterte und überarbeitete Neuausgabe we- 
sentlich durch die Mitarbeit von MHG-Leuten zu- 
stande. Gleichzeitig kam auch heraus, daß sich die 
MHG im Internet mit radikalen Antisemiten verlinkt 
hat, die jüdische Organisationen im Neonazi-Stil 
massiv angreifen. Bis heute bestehen diese Links trotz 
zahlreicher Proteste weiter. Hat das alles womöglich 
einen Zusammenhang? 


Hitlers kleiner Helfer 


Machtan schreibt, die Juden mit ihrem ewigen Ausch- 
witz hätten bewirkt, daß die bisherige Geschichts- 
schreibung nicht der Persönlichkeit Hitlers mit all 
ihrer „menschlichen Not“ (S. 372) gerecht geworden 
sei; die „Nachkommen von Holocaustopfern“ soll- 
ten jetzt endlich schweigen, denn: „Je weniger der 
deutsche Diktator mit den Augen der von ihm ganz 
persönlich Betroffenen gesehen wird, um so größer 
ist die Chance, dereinst zu einer ideologiefreien Dar- 
stellung seiner Lebensgeschichte zu gelangen“ 
(S. 372f). Ist Machtan also nur ein weiterer rechtsex- 
tremer Geschichtsrevisionist, der den Juden die Erin- 
nerung an Auschwitz niemals verzeihen kann? 
Nein, er will mehr: Weil es angeblich Juden wa- 
ren, die die Homosexualität aus dem Schutzbereich 
der städtischen Anonymität ans homophobe Licht 
der wilhelminischen Öffentlichkeit zogen, so schreibt 
er in den mit Unterstützung von MHG-Größen ver- 
faßten neuen Kapiteln, sei Hitler, aus Angst vor der 


Enttarnung auch seines „Geheimnisses“ durch die 


Juden, in jungen Jahren mitsamt seinem schwul-na- 


tionalen Umfeld quasi im emotionalen Reflex Antı- 


semit geworden (S. 409-447) und habe sich wegen 


der Tiefe seiner „narzistischen Kränkung‘“ (S. 434) 
sogar in den mörderischen Vernichtungs-Antisemi- 
tismus gesteigert, statt nur Buh zu rufen ($. 446f). 
Machtan führt zum Beweis Magnus Hirschfelds be- 
kannte, von normgerechter Sexualität und Homo- 
phobie bestimmte Rolle als der wissenschaftliche 
Diagnostiker verheimlichter Homosexualität in der 
Eulenburg-Affäre 1907/08 an. Darin hatte der Publi- 
zist Maximilian Harden (angeblich ebenfalls Jude), 
dem Hirschfeld flugs zu Hilfe eilte, mit homophoben 
Ausfällen die Homosexualität prominenter Freunde 
des deutschen Kaisers enthüllt, um die Hohenzol- 
lern-Dynastie zu erschüttern. Der heimlich schwule 
Hitler habe Hardens und Hirschfelds Kampagne 
angstvoll verfolgt, so mutmaßt Machtan, die „Har- 
den-Eulenburg-Affäre“ sei „tatsächlich eine Art ‘Da- 
maskus’ für seine Entwicklung zum obsessiven Juden- 
feind gewesen“ (S. 442). Zusätzlich „drängt sich so- 
gar der Eindruck auf, daß orthodox heterosexuelle 
Männer in Hitlers Entourage eine Minderheit waren. 
Das homosexuelle Umfeld Hitlers“ trage „ZÜRBE ei- 
ner Seilschaft ..., die nicht zuletzt sexuell vermittelt 
war“ (S. 393), weil Homosexualität der ganzen Hit- 
ler-Bewegung „irgendwie inhärent war und sie zu- 
gleich zu beschädigen drohte“ (S. 402), falls das „Ge- 
heimnis“ gelüftet worden wäre. 

Die NSDAP erscheint so als ein anfangs nur bums- 
fideler Laden, in dem die Nacktärsche dann aber, „von 
Spürnasen berochen“ (S. 433), Angst vor der sexuel- 
len Denunziation durch die Juden mit den bekannt 
langen Nasen bekamen. Hitlers kleiner Helfer wird 
zum eigentlich Verantwortlichen für Auschwitz, der 
nur auf die Juden reagierte, weil bei Schwulen näm- 
lich nicht nur das Gehirn, sondern auch das Gewissen 
im Schritt sitzt. 


Machtans Helfer 


Die Idee, die Juden seien selbst schuld, ist weder neu 
noch originell. Zu ihren Vätern zählt der „Neurechte“ 
Ernst Nolte, der 1987 im „Historikerstreit“ behaup- 
tete, die Nazis hätten die Vernichtungslager wegen 
Hitlers Angstreflex vor dem „primären“ GuLag-Sy- 
stem des „jüdisch-bolschewistischen“ Stalinismus 
gebaut. Machtan übersetzt sie ins Schwule und hat 
nun als Beweise auch etliche Zitate von Hirschfeld, 
Kurt Hiller und Arthur Kronfeld neu eingebaut. Dabei 
dankt er einigen MHG-Leuten ausdrücklich dafür, 
dab sie ihn nach dem Erscheinen der Erstauflage auf 
Hirschfelds und Kronfelds Außerungen zu Hitlers 


Schwulität hingewiesen hätten. Daß namentlich 
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Kronfeld 1941 aus dem Moskauer Exil die 
normabweichende Sexualität von NS-Führern 
dazu benutzte, die Nazis im politischen Kampf 
als biologisch „Degenerierte“ hinzustellen, be- 
stärkt Machtan darin, die Juden hätten selbst 
erst die Nazis in den Antisemitismus getrieben 
(S.405f). Hitlers angebliche Homosexualität 
dient Machtan nur als Katalysator, der das ei- 
gentliche Ziel seiner Arbeit, die Verschiebung 
der Schuld für Auschwitz 
auf die Juden selbst, ver- 
mitteln soll. 
Überschwenglich 
dankt er am Buchende 
dem Hirschfeld-Biogra- 
phen Manfred Herzer 
von der MHG dafür, daß 
dieser sein „Helfer“ ge- 
wesen sei und’„sich in 
Archiven, Bibliotheken 
und anderen Einrichtun- 
gen um meine Anliegen 
gekümmert“ habe (S. 
571), so daß es scheint, 
als fuße die Neuauflage 
maßgeblich auf dessen 
Zuarbeit. Weiter nennt 
er die MHG-Schreiber 
Ingo-Wolf Kittel und 
Marita Keilson-Lauritz dankbar als seine Tip- 
geber, die sich ihm offenbar nach dem Aufse- 
hen um die Erstauflage angedient hatten, und 
stützt sich auch auf Andreas Pretzel, der schon 
früher die linken Kritiker Hirschfelds angriff. 


MHG: Links nach ganz Rechts 


Der erwähnte Ingo-Wolf Kittel, ein Arzt für 
Psychotherapie in Augsburg, kooperiert mit 
einer extrem antisemitischen Psycho-Sekte aus 
Erlangen, die sich „Gesellschaft für Allgemei- 
ne und Integrative Psychotherapie — Deutsch- 
land“ nennt und sich englisch „SGIPT“ abkürzt, 
aber nirgendwo als juristische Person registriert 
ist. Kittel hatte seine (veralteten, vgl. Gzgz 24- 
27) Kronfeld-Forschungen zuerst 1985 in den 
Mitteilungen der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft 
veröffentlicht. Einen Text aus dieser Zeit hat er 
im Internet auf der SGIPT-Website plaziert. 
Mit dieser Seite hat sich de MHG sowohl von 
ihrer eigenen Website als auch über eine Kauf- 
CD-Rom zum Hirschfeld-Institut mehrfach 
verlinkt. Der Internet-Pfad zum Antisemitis- 
mus läuft von der MHG-Homepage direkt zur 
SGIPT-Homepage auf Kittels Kronfeld-Seite 
und von dort nach mehreren SGIPT-internen 
Mausklicks direkt zur SGIPT-Hetze gegen Ju- 
den: Das „Weltjudentum“ (!), heißt es dort, 
habe die Deutschen „konditioniert“, damit diese 
weiter Geld an Israel zahlten, und deshalb ver- 


hinderten „Israel, Juden und Weltjudentum“ 


Lothar Machtan 
Hitlers 


Geheimnis 


Das Doppelleben 
eines Diktators 


einen „angemessenen Umgang mit dem 
Holocaust“ durch die „antisemitische Keule“; 
„interessierte Juden“ seien wegen ihres angeb- 
lichen Geldinteresses „schuld“ am heutigen An- 
tisemitismus. Außenminister Fischer sei „kor- 
rumpiert“ und „als echter Friedensvermittler 
im Nahen Osten disqualifiziert“, weil er die 
Ehrendoktorwürde der Universität Haifa an- 
genommen habe. Den Wahnvorstellungen Jür- 
gen W. Möllemanns zur 
Herrschaft des „Welt- 
judentums“ über die deut- 
sche Politik stimmt die 
SGIPT-Website aus- 
drücklich zu: „Die Dog- 
men und Tabus, die Un- 
terdrückung, Knebelung 
und Verhinderung einer 
freien und ehrlichen Aus- 
einandersetzung mit dem 
ganzen Thema Holo- 
caust, Israel und Juden 
haben mit ziemlicher Si- 
cherheit eine (partiell) 
Antisemitismus fördern- 
de Wirkung (etwa das 
Auftreten des Zentralra- 
tes der Juden, insbeson- 
dere Michel Friedmans 
gegenüber Möllemann und der FDP). ... Da- 
durch entstehen in der Bevölkerung stereotype 
Eindrücke der Art: Die Juden können sich hier 
alles erlauben. Diese kritische Einstellung ist 
noch kein Antisemitismus, sondern beschreibt 
in der Tat die deutsche Situation.“ Scheinheilig 
fragt die SGIPT-Website: „Müssen wir den 
Opfer-Egozentrismus und Opfer-Narzißmus 
der holocaustindustriell tonangebenden Juden 
in Deutschland in Kauf nehmen, ihn tolerieren 
oder gar akzeptieren? ... Wer sich mit der 
Holocaust-Industrie anlegt, sollte also wissen, 
worauf er sich einzustellen hat: Entwertung, 
Schmähung, Beleidigung, Entwürdigung, Ent- 
ehrung“, denn es gebe ein „Tabu der unendli- 
chen, ewigen Entschädigungsforderungen“ der 
Juden gegen die Deutschen. Schließlich recht- 
fertigt die SGIPT sogar noch islamistische 
„Selbstmordattentate“ gegen Einrichtungen des 
Staates Israel. Und bezeichnet, nebenbei, selbst- 
verständlich auch „Euthanasie“ als „ethisch wert- 
voll“ und lobt das niederländische Euthanasie- 
gesetz — es paßt also wieder alles zusammen. 
Der Internet-Pfad von den Hirschfeld/Kron- 
feld-Apologeten der MHG zum Antisemitis- 
mus ist auch Ende 2003 noch intakt, denn die 
MHG weigert sich beharrlich, ihn zu unterbre- 
chen. Wie zur Belohnung gab sich Berlins 
Regierender Bürgermeister Klaus Wowereit 
(SPD) höchstselbst die Ehre, eine MHG -Ver- 
anstaltung, auf der Andreas Pretzels neuestes 
Buch vorgestellt wurde, durch seine Festrede 


zu schmücken. Und das, nachdem Abgeordne- 


Nevember/Dezember 003 


ten des Berliner Landesparlaments und des Bun- 
destages die rechtsextremen Verbindungen der 
MHG bekannt gemacht worden waren. 


Jüdische Deutschnationale 
gebenden Segen 


Bekannt wurde diese Verbindung der MHG 
anläßlich der „internationalen“ Tagung von 
MHG und Moses-Mendelssohn-Zentrum über 
Magnus Hirschfelds Leben und Werk, deren 
Referenten/-innen weitgehend aus der MHG 
bekannt waren. Eine einzige Person mit Profes- 
sorentitel kam tatsächlich aus dem Ausland; 
insgesamt nahmen nur etwa 30 Personen teil. 
Die Antisemitismus-Connection führte auch 
hier zu keinen Konsequenzen. Die Tagung war 
angeblich aufgrund der Proteste des „Berliner 
Instituts für Faschismus-Forschung und Anti- 
faschistische Aktion e.V.“ (BIFFF...) gegen die 
Berliner Magnus-Hirschfeld-Woche der MHG 
im März 2000 von der niederländischen Publi- 
zistin Marita Keilson-Lauritz bei der MHG und 
der MMZ vermittelt und durchgesetzt wor- 
den, wie sie vorher ans BIFFF... schrieb, um 
unter anderem die Bedeutung der Hirschfeld- 
schen Vorarbeiten für die Nazi-Eugenik zu dis- 
kutieren, wie es im Tagnungsprogramm hieß. 
Denn seit der „Wehrmachtsausstellung“ ist die 
kritische Betrachtung des Originals die Bedin- 
gung der Wiedertat, und so kann der Bundes- 
tag in Zeiten der „Biopolitik“ eine Hirschfeld- 
Stiftung kaum ohne vorherige „kritische Re- 
zeption“ des „rassenhygienischen“ Werks ihres 
Namensgebers beschließen. Doch statt dessen 
war „Hirschfeld privat: Seine Haushälterin er- 
innert sich“ das Eingangsthema der Tagung, 
und dieses Niveau setzte Keilson-Lauritz mit 
ihrer Betrachtung „Magnus Hirschfeld und seı- 
ne Gäste. Exil-Gästebuch 1933-1935“ fort, 
wohl beseelt von der angeblichen Totenmaske 
Hirschfelds, die MHG-Chef Ralf Dose vor dem 
Tagungsraum in eine Vitrine gelegt hatte. 
Direktor des MMZ ist seit dessen Gründung 
1992 Julius Schoeps, der die deutschnationale, 
konservativ-revolutionäre, „neurechte“ Tradi- 
tion seines Vaters Hans-Joachim Schoeps fort- 
setzt. Er eröffnete persönlich die Tagung. Zu 
den primären Arbeitsfeldern des MMZ gehört 
die Herausgabe der Gesamtwerke von Schoeps 
sen. — Redaktion: Schoeps jun. — und des nicht 
minder rechtsextremen Franz Oppenheimer — 
Herausgeber: Schoeps jun. —, der eine direkte 
Verbindung zu Hirschfeld hatte (vgl. Gzgr Nr. 
27), die jedoch nicht Thema der Tagung war. 
Der Nestor der extremistischen „Neuen Rech- 
ten“ in Deutschland, Armin Mohler, nannte 
Schoeps sen. in seinem Buch „Die Konservatı- 
ve Revolution“ 1950 einen „Stiefbruder” der 
Vordenker des Faschismus ($. 78), weıl Schoeps 


(wie Oppenheimer) nach den Nazı-Kriterien 
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zwar „Jude“ war, aber ansonsten den politi- 
schen Inhalten der extremen Rechten nahe 
stand. Die sich vielfach überschneidenden ideo- 
logischen Strömungen des Faschismus sah 
Mohler als „Knäuel“ an (S. 17), das zu „entwir- 
ren“ er sich weigerte und dem er den Namen 
„Konservative Revolution“ 
gab. In Deutschland habe das 
„Knäuel“ in der Unterabtei- 
lung Nationalsozialismus 
sein vorläufiges Ende gefun- 
den, mit dem sich Mohler, 
der gerne selbst SS-Mitglied 
geworden wäre, nicht abfın- 
den konnte: Nach dem 
praktischen Scheitern der 
Nazis und der von ihnen ge- 
führten europäischen Faschi- 
sten wollte er ihre nunmehr 
verstreuten Vordenker und 
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Seitenströmungen wieder Na" 
sammeln und ihre theoreti- 
schen Ideen wieder politisch p 
wirkmächtig machen, und 
sei es auch um den Preis des alten, spezifisch 
deutschen Vernichtungs-Antisemitismus, der 
ohnehin sein Werk vollbracht hatte. 

Schoeps sen. ließ sich direkt mit der „Neuen 
Rechten“ ein: Er publizierte im Sammelband 
„Die Rekonstruktion des Konservatismus“, den 
Gerd-Klaus Kaltenbrunner, ein langjähriger 
Weggefährte Mohlers und weiterer Kopf der 
„Neuen Rechten“, herausgegeben hatte, neben 
Mitautoren wie Mohler selbst und einer Salcia 
Landmann, die den „Sexualmessianismus“ und 
die angeblich ewige Geilheit der Juden - ein 
zentraler Stichpunkt des klassischen deutschen 
Antisemitismus — für die vom „Juden“ Her- 
bert Marcuse angeführte sexualistische 68er 
Studenten-Revolte verantwortlich machte. 

Keinen Zweifel läßt auch Schoeps jun. an 
der politischen Kontinuität: Er unterstützt die 
Forderung des Bundes der Vertriebenen (BdV) 
und der BdV-Chefin Erika Steinbach (CDU; 
sie stimmte 1991 ım Bundestag gegen den 
deutsch-polnischen Vertrag zur Anerkennung 
der Oder-Neiße-Grenze) nach einem „Zen- 
trum gegen Vertreibungen“ mit Standort in 
Berlin. Das Zentrum ist ein Hauptziel des BdV, 
der über Jahrzehnte bis (fast) in die Gegenwart 
„von Tausenden ehemaligen Angehörigen der 
Nazi-Funktions- und Vernichtungselite orga- 
nisiert und politisch gesteuert“ wurde, wie es 
Erich Später in KONKRET 9/2003 ausdrück- 
te. Es har bereits einen „wissenschaftlichen 
Beirat“, dem neben Schoeps jun. der von der 

Süddentschen Zeitung als „rechtsextremer Pro- 
fessor" titulierte Völkerrechtler Dieter Blu- 
menwitz angehört. Auch dies hat heute eıne 
Logik, die deutsche Logik nämlich, die die Tä- 
ter mit Hilfe der Opfer entlastet: Die ersten 


deutschen Vertrieben waren schließlich die deut- 
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Magnus-Hirschfeld-Tagung ... 


schen Juden! — Und Schoeps sen. einer von ih- 
nen, wie Hirschfeld und Oppenheimer. In die- 
sem Umfeld also ist die nach Rechtsaußen ge- 
rutschte MHG inzwischen tätig, hier findet die 
„kritische Rezeption“ von Hirschfelds „Rassen- 
hygiene“ ihre geradezu natürliche Heimat. 


Keilson-Lauritz 


Die jetzt in den Niederlan- 
den lebende Germanistin 
Marita Keilson-Lauritz 
gründete die Zeitschrift Fo- 
rum Homosexualität und Li- 
teratur mit und publizierte 
auch in den Miztezlungen der 
MHG. Sie arbeitete haupt- 
sächlich über den homosexu- 
ellen, männerbündlerischen 


und rechtsextremen Dichter 
Stefan George, den Mohler 
mit dem Ausdruck „einer 
der wichtigsten Bahnbre- 
cher der ‘Konservativen Revolution’“ vorstellt 
(S. 73), und ferner über den Antisemiten Al- 
fred Schuler. Meine Frage, ob sie ihren richti- 
gen Satz gegen Schuler aus dem Jahrbuch der 
deutschen Schillergesellschaft 1998: „Jede im 
Vorfeld des Nationalsozialismus propagierte 
Variante des Antisemitismus bedeutete einen 
Schritt auf dem Wege nach Auschwitz“ (S. 
308), auch ebenso deutlich auf den Rassenhy- 
gieniker Hirschfeld, der noch 1935 die Nazi- 
Eugenik vorsichtig positiv beurteilte (vgl. Gig? 
Nr. 7), und auf die Euthanasie-Aktion „T4“ 
der Nazis zur eugenisch begründeten Ermor- 
dung der Behinderten ausdehnen würde, ließ 
sie unbeantwortet. 

Keilson-Lauritz studierte um 1960 in Erlan- 
gen bei Schoeps sen. — wo sie auch Schoeps 
jun. näher kennenlernte — und dem dortigen 
Germanisten Hans Schwerte, den Schoeps sen. 
1948 mit einer wenige Seiten umfassenden 
Notdissertation promoviert hatte, der später 
Rektor der RWTH Aachen und ab 1974 Be- 
auftragter des Landes Nordrhein-Westfalen für 
die Pflege der Hochschulbeziehungen mit den 
Niederlanden und Belgien wurde. Als das nıe- 
derländische Fernsehen 1995 die wahre Identi- 
tät Schwertes als die des nach 1945 unter dem 
falschen Namen „Schwerte“ lebenden SS- 
Hauptsturmführers Hans Ernst Schneider ent- 
hüllt hatte, eines der engsten Mitarbeiter Hein- 
rich Hımmlers in der Führung der SS-Organı- 
sation „Ahnenerbe“, dauerte es nicht einmal 
eine Woche, bis Keilson-Lauritz im Berliner 
Tagesspiegel ihren „Schwerte“ verteidigte und 
seine antifaschistischen Kritiker massiv angriff. 

Das „Ahnenerbe“ war zur Erforschung, Pfle- 
ge und Verbreitung der nazistischen „Germa- 


nenkultur“ gegründet worden, die Fortpflan- 


zung, Spiritualität und modernes Alltagsleben 
verbinden sollte. Schneider, seit 1933 SA-, seit 
1937 NSDAP-Mitglied, trat 1938 zuerst ins 
„Rasse- und Siedlungshauptamt“ der SS ein 
(Rassen-, Sippen-, Bauern- und Siedlungsfor- 
schung) und leitete später als „Abteilungsleiter 
im persönlichen Stab des Reichsführers SS“ 
(Himmler) im „Ahnenerbe“ den „germani- 
schen Wissenschaftseinsatz“ an den Universi- 
täten der „germanischen Stammländer“ Nie- 
derlande, Belgien, Dänemark und Norwegen. 
Ab 1940 war er in den Niederlanden direkt 
tätig. Hier förderte er die „Germanenkunde“, 
„Rassenkunde“ und „Erbbiologie“ an den Uni- 
versitäten und plante selbst noch 1944 eifrig an 
der „Ostsiedlung“ von „germanischen“ Nie- 
derländern und „flämischen“ SS-Freiwilligen im 
eroberten polnisch-baltisch-russischen Raum 
mit, dessen jüdische und slawische Bevölke- 
rung ermordet bzw. vertrieben wurde bzw. 
werde sollte. Schneider unterstand direkt dem 
Terrorapparat SD („Sicherheitsdienst“ der SS) 
und wurde ab 1939 mehrfach mit Gestapo- 
Ausweis ins Baltikum abkommandiert, wo er 
nach der sowjetischen Besetzung Estlands, Lett- 
lands und Litauens die „Umsiedlung“ der dor- 
tigen „Volksdeutschen“ heim ins Reich mit- 
organisierte. Er war direkt in tödliche Men- 
schenversuche verwickelt. So organisierte er den 
Diebstahl medizinischen Geräts aus niederlän- 
dischen Universitäten, das für „Unterkühlungs- 
experimente“ an Häftlingen ins KZ Dachau 
geliefert wurde. 

Keilson-Lauritz bezeichnete 1995 Schneider/ 
Schwertes Teilnahme an den Menschheitsver- 
brechen der verbrecherischen Organisation SS 
lediglich als „politische Irrwege“ und „ideolo- 
gische Irrwege seiner Generation“ (!), die man 
in einer „Gratwanderung zwischen Verstehen 
(!) und Wachsamkeit“ beurteilen müsse. Diese 
Gratwanderung habe sie der Germanist 
„Schwerte“ gelehrt, und für diese Lehre sei sie 
ihm dankbar. 

Schneider — Lauritz — Machtan: so schließt 
sich ein Kreis dankbar empfangener Tips zur 
Vergangenheitsbewältigung. Als die Universi- 
tät Erlangen 1996 ein Schneider/Schwerte- 
Symposium veranstaltete, weil Professoren 
(vergeblich) verlangt hatten, „Schwerte“ den 
in Erlangen durch Täuschung erworbenen Dok- 
tortitel abzuerkennen, hatte die NRW-Landes- 
regierung ihm bereits den Professorentitel und 
die Pensionsbezüge aberkannt, der Bundesprä- 
sident das 1983 verliehene Verdienstkreuz zu- 
rückgezogen und NRW-Ministerpräsident Jo- 
hannes Rau sich in aller diplomatischen Form 
bei den Niederlanden und Belgien dafür ent- 
schuldigt, dal) der unter falschem Namen le- 
bende frühere SS-Mann seit 1974 mit der För- 
derung der gegenseitigen wissenschaftlichen Be- 
zichungen beauftragt war. Gerade gegen Rau 


richtete Keilson-Lauritz, die auf dem Erlanger 
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Symposium für ihren „Lehrer“ sprach, nun ih- 
ren ganzen Haß: „Unmenschlichkeit“ zeichne 
die NRW-Regierung aus, denn „es geht nicht 
an, daß} ein alter Mann mit dieser Geschichte 
(zu der Irrtum und Neuversuch gehören, wie 
zur deutschen Geschichte allemal) seiner finan- 
ziellen Mittel, seiner Wohnung und seiner Bi- 
bliochek beraubt wird (noch einmal abgesehen 
von der Isolation, in die er sonst zu geraten 
droht), weil an diesem Exempel die deutsche 
Vergangenheit bewältigt werden muß.“ Viel- 
mehr gebühre Schneider/Schwerte „Respekt“, 
man müsse mit ihm „wieder ins Gespräch kom- 
men“, und zwar „freundschaftlich“. 


Wenn Irren menschlich ist, kann 
Auschwitz nicht unmenschlich 
gewesen sein. 


Die Nazi-Verbrechen als bloßen „Irrtum“ hin- 
zustellen, gehört zum Handwerkszeug der 
Rechtsextremen nach 1945; schon die in Nürn- 
berg angeklagten Nazi- 
Kriegsverbrecher verteidig- 
ten sich damit. Zentraler 
Gesichtspunkt der „Konser- 
vativen Revolution“ wie der 
engeren faschistischen Ideo- 
logie war es stets, das Kon- 
zept der „Schuld“ (und da- 
mit der individuellen Ver- 
antwortung des eigenen 
Handelns vor universellen 
ethischen Werten) als „jü- 
disch“ abzulehnen und ihm 
die „arischen“ Konzepte des 
„Irrtums“ und der „tragi- 
schen Verstrickung“ (die als 
„Schicksal“ von jeder Ver- 
antwortung freispricht) ent- 
gegenzustellen. Folglich findet sich auch in 
Schneiders Erklärungen, die er 1995 über sei- 
nen Lebensweg abgeben mußte, nirgends ein 
Schuldeingeständnis. Dafür bewies aber schon 
sein als Habilitationsschrift dienendes Haupt- 
werk von 1962 über „Faust und das Faustische“ 
seine ungebrochene Nazi-Kontinuität: Treffsi- 
cher analysierte er hier die Rezeptions- und 
Wirkungsgeschichte der Goetheschen Dich- 
tung unter den Kategorien „Irrtum“ und „Tra- 
gik“, also streng im Rahmen der faschistischen 
Goethe-Interpretation, und resümierte den Weg 
des Faustischen zu den Nazi-Verbrechen: „Aus 
Schuld wurde Größe.“ Und das lehrte er auch 
seine Studenten, unter ihnen Marita Lauritz. 
Noch in seiner letzten germanistischen Arbeit 
1995 kurz vor der Enttarnung schrieb er, schein- 
bar über „Faust“ sinnierend, tatsächlich aber 
sich selbst eztschuldigend: „Jeder Handelnde“ 
stehe immer „im Verhängnis des Irrtums und 


der Irrwege“. 


Daß Keilson-Lauritz diesen klassischen 
Topos konservativ-revolutionärer, faschistischer 
Ideologie zur Grundlage ihrer Beurteilung 
Schneiders machte, läßt ihre geistige Heimat 
erkennen und zeigt einmal mehr, in welcher 
Umgebung sich die MHG bewegt. An braven 
Leumunds-Juden fehlt es dabei nicht. Die 1935 
im estnischen Tallinn geborene, deutschstäm- 
mige, nach Bayern „heimatvertriebene“ (bzw. 
in der „Rückführungsaktion“ der „Volksdeut- 
schen“ aus dem Baltikum durch die SS ab 1939, 
die Schneider persönlich mit organisierte, „um- 
gesiedelte“) jetzige Niederländerin Keilson- 
Lauritz ist seit 1970 mit dem jetzt 94-jährigen 
Hans Keilson verheiratet, dessen Familie in 
Auschwitz ermordet wurde, der im Widerstand 
in den deutsch besetzten Niederlanden über- 
lebte und heute im „wissenschaftlichen Beirat“ 
des MMZ Potsdam als „europäischer“ Jude sitzt 
und einen Grüß-August für die Vertreter der 
„Konservativen Revolution“ abgibt. So also 
wuchs die MHG-MMZ-Verbindung quasi fa- 
miliär, und Keilson-Lauritz teilte dem BIFFF... 
dies alles freimütig mit. Und 
das ist der grandiose Lauritz- 
sche Einfall zur Wiedergut- 
machung all des Unrechts, 
das den Deutschen seit 1945 
angetan wird vom „Welt- 
judentum“, das partout und 
trotz der Abwehr Macht- 
ans, der SGIPT, des BdV 
und all der Falschen Hasen 
Marke Schneider/Schwerte 
sein Auschwitz in den Vor- 
dergrund zu rücken ver- 
steht: Die Kinder des Tä- 
terkollektivs heiraten und 
beerben die zufällig den deut- 
schen Greiftrupps entkom- 
menen Kinder der Opfer. 
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So geht Aussöhnung nach den Maßgaben 
des Assimilators Jacob Friedrich Fries, der ja 
die „Integration“ ausnahmsweise germanisier- 
barer Juden in den deutschen Volkskörper durch 
ihre Enteignung und Zwangsarbeit und bei er- 
folgreicher Bewährung durch anschließende 
Verheiratung in deutsche Familien schon 1816 
vorschlug (vgl. Gzgz Nr. 25). Fries' Wissen- 
schaftstheorie von der deutschen Volksseele als 
der Quelle aller Erkenntnis bestimmte über den 
Nelson-Kronfeldschen Umweg dann die Pra- 
xis der sexuellen Normerfüllung am Hirsch- 
feld-Institut (vgl. Gigz Nr. 26 und die kom- 
mende Fortsetzung in Gzg? Nr. 29). 

Als ich anfing, Arthur Kronfelds Bedeutung 
für die deutsche Sexualwissenschaft zu erfor- 
schen, ahnte ich nicht, daß sich eine Denk- und 
Traditionslinie nicht nur über 100 Jahre vom 
Vernichtungs-Antisemiten Fries bis ins homo- 
phobe IfSw ziehen ließe, sondern gar über 200 
Jahre bis zur Mag nus-Hirschfeld-Gesellschaft. 
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Vergiß es! 


egen des großen Interesses” verlän- 

gert wurde bis zum 11. Januar die 

Exposition „Von anderen Ufern” über 
schwules und lesbisches Leben im Berliner Ost- 
West-Fusionsbezirk Friedrichshain-Kreuzberg. 
Die Seriosität der Schau im „Kreuzberg Muse- 
um“ erweist sich bereits auf der ersten Tafel: 
„1864 tritt der erste bekennende Schwule Ber- 
lins in Erscheinung.” Nur: Karl-Heinrich Ul- 
richs nannte sich nicht „schwul“, sondern „Ur- 
ning“, Berlin hat er (als Student 1846) kaum 
mehr als gestreift, geschweige war er Kreuz- 
berger oder Friedrichshainer. Das war auch 
Magnus Hirschfeld nicht. Daß Mitstreiter sei- 
nes Wissenschaftlich-humanitären Komitees in 
Kreuzberg wohnten, das WhK mal dort tagte — 
gut. Aber kritische Reflexion? Kein Wort zu Ka- 
strationen oder Eugenik. Es versänke ohnehin 
im konzeptionell peinlichen Schwall aus im 
Rückblick putziger Inserate „einschlägiger” Lo- 
kale, Fotos von Damendarstellern und Kostüm- 
bällen sowie Kopien aus Strafakten. Daran zeigt 
sich erneut die fachliche Brillanz des Kurators 
Jens Dobler: Die Geschichte der sozialen Grup- 
pe wird aus Akten rekonstruiert und ohne über- 
mäßige Distanz bzw. Quellenkritik mit den Au- 
gen ihrer Verfolger betrachtet und in deren Spra- 
che erzählt. 
Wo aber Recherche dem Journalisten (!) Dobler 
lästig ist, wird sie selbst in ihrer simpelsten 
Form, der Zeitzeugenbefragung, unterlassen. 
Die Schlamperei betrifft allgemein die letzten 
beiden Dekaden und speziell den Osten: Das 
Jugendnetzwerk Lambda wurde nicht „1990 
am Runden Tisch der Jugend gegründet“, son- 
dern im Klub der Volkssolidarität (Wilhelm- 
Pieck-Straße 210, Mitte). Die Andere Welt war 
kein Friedrichshainer, sondern ein Kind aus 
Prenzlauer Berg, und am 14.1 1.1990 räumte 
die Polizei in der Mainzer Straße außer Tunten- 
und beiläufig erwähntem Frauen- auch ein 
Lesben-Mütter-Haus. Ebenso mager sind für 
diese Periode die den Westen betreffenden Bei- 
texte; es fehlen Angaben zu Protagonisten, erst 
recht zu politischen Motiven und Metamorpho- 
sen von Vereinen und Medien. Wichtiger als 
die Erwähnung der in Kreuzberg ansässigen 
bedeutendsten deutschen Lesben-Verlage 
(Orlanda, Krug & Schadenberg) ist denn auch 
eine Eloge auf den Verleger Bruno Gmünder, 
den bei Büchern im Gegensatz zu ersteren we- 
niger der intellektuelle Gehalt als der zu erwar- 
tende Profit interessiert. Das Product Placement 
(vulgo: Schleichwerbung) ist kein Zufall: Gmün- 
der sponserte das Buch zur Ausstellung. 
Wo indes Fakten den rechten Zeitgeist ekeln, 
wird Geschichte kurzerhand bereinigt. So exi- 
stiert für das Mitglied von LSVD und Magnus- 
Hirschfeld-Gesellschaft kein am 26.10.1998 
in Kreuzberg gegründetes whk und keine da- 
selbst im April 1999 aus der Taufe gehobene 
Gigi. Denn was nicht totzukriegen ist, muß man 
totschweigen. Darunter fällt für Doblers Stab 
jeder heutige Desintegrationsansatz: Der seit 
zehn Jahren dort stattfindende staatsferne CSD 
genauso wie die Szene um Kreuzberger Polit- 
Tunten wie Melitta Poppe und Chou-Chou de 
Briquette. Als Tarnung präsentiert man — platt 
voyeuristisch — die nicht mal mehr äußerlich 
alternativen Kommerzkneipen in ‚SO 86”. 
Kurzum: Sparen Sie sich diese ahistorische, das 
Publikum verblödende Nummernrevue. Datür 
ist selbst freier Eintritt zu teuer. 


Eike Stedefeldt 
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29. September 2003, 
Landgericht Trier. 
Verhandelt wird über 
die Berufung der 
Angeklagten Dieter 
G. und Ilja S., die im 
März 2003 wegen 
Verbreitung kinder- 
pornographischer 
Schriften am selben 
Ort zu Haftstrafen 
von acht Monaten 
ohne beziehungswei- 
se sechs Monaten mit 
Bewährung verurteilt 
wurden'. Die in noch 
größerer Zahl als 
damals erschienen 
Reporter, Kamera- 
teams und Zuschauer 
lassen erahnen, daß 
es hier nur vorder- 
gründig um Kinder- 
pornografie geht. Im 
Saal dabei war 
SEBASTIAN ÄNDERS 


Die Angeklagten haben angekün- 
digt, vor dem Oberlandesgericht 
in Koblenz in Revision zu gehen. 


Bereits eine Woche vor der hier 
geschilderten Verhandlung wurde 
durch Medienanfragen, darunter 
„Spiegel online”, bekannt, daß 
die Trierer Staatsanwaltschaft ihre 
Berliner Kollegen vorsorglich über 
die im Kontext der Verfahrens- 
berichterstaottung erfolgte Doku- 
mentation des „Stefan-Textes” ın 
Gigi „informiert“ hat. 


evision am 


m 25. September meldet der Newsletter 
des in der Mißbrauchsszene nicht unumstrit- 


tenen „Anti-Kinderporno e.V. ?, es hätten 
„viele Organisationen, Vereine, Initiativen dafür ge- 
kämpft, daß die Krumme 13 nicht als Verein aner- 
kannt wurde“ und viele geholfen, daß „Dieter G. 
und Ilja S. verurteilt wurden.“ In der Tat deutet 
Staatsanwalt Albrechts und Richterin Winterhollers 
Argumentation in der ersten Instanz auf eine enge 
Zusammenarbeit mit Gruppen hin, die ein Verbot 
„pädophilen Gedankenguts“ als Feld des Kinderschut- 
zes erachten. Dabei wäre es leicht gewesen, den „Ste- 
fan-Text“ als Kinderpornographie zu deklarieren, 
definiert sie der Gesetzgeber doch als pornographi- 
sche Schriften, die den sexuellen Mißbrauch von Kın- 
dern darstellen, was auf Teile des Textes im juristi- 
schen Sinne zweifellos zutrifft. Nur: Wäre der „Ste- 
fan-Text“ selbst als kinderpornographisch eingestuft 
worden, hätte dies ebenso einen Großteil der Miß- 
brauchsliteratur mit ihren vielen Fallbeispielen be- 
troffen. Folglich hatte seinerzeit der Staatsanwalt um- 
ständlich einen pädophilen Kontext konstruieren 
müssen, in dem ein Text zur Pornographie mutiert". 

Das macht den „Kontext“ zum zentralen Punkt 
der anstehenden Verhandlung. Richter Gernot Kiesel- 
bachs Verlesung von Anklage und inkriminiertem Text 
folgt die einer Erklärung von Ilja S., worin er anhand 
einschlägiger Strafrechtskommentare darlegt, wes- 
halb der Text nicht pornographisch sei. Dieter G. hat 
bereits vorher den Vorwurf „vorsätzlicher Rechts- 
beugung“ gegen Richterin Winterholler erhoben. Nun 
beantragen die Strafverteidiger Claus Pinkerneil und 
Leonhard Graßmann, den Autor des Textes als Zeu- 
gen zu laden: Ein realer Erlebnisbericht stehe unter 
ausdrücklichem Schutz der Meinungsfreiheit und 
könne somit nicht inkriminiert werden. Dies führt 
zur ersten von zahlreichen Unterbrechungen. Nein, 
erklärt der Richter nach der Beratung mit den beiden 
Schöffen, diese Zeugenvernahme sei für das Verfah- 
ren „irrelevant“. Der nächste Beweisvortrag der Ver- 
teidigung legt Ziel und Kontext des „Pedosexual Res- 
sources Directory“ (PRD)? als umfangreiche wissen- 
schaftliche Datensammlung zu Pädophilie und sexu- 
ellem Mißbrauch dar und verweist auf die Analogie 
zu „Queer Ressources Directories“. Als Ilja S.' An- 
walt Pinkerneil beginnt, aus dem PRD vorzutragen, 
unterbricht der Richter nach wenigen Minuten. Das 
Beweismaterial solle schriftlich vorgelegt werden, 
woraufhin hunderte Seiten auf seinem Tisch landen. 
Erneute Beratung. 

Als das Gericht die Lektüre ablehnt, weil dies kein 


Ausdruck vom Tatzeitpunkt, sondern vom Septem- 
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Bevor Ihnen die Phantasie durchgeht: Auf dem 
Schild steht nicht, in der Pädo-Zone dürften Scho- 
koladenonkel nur von 19 bis 9 Uhr kleine Mäd- 
chen mit ins Taxi bzw. auf die Stange nehmen. 


ber 2003 sei, grinst der Anwalt: Hat doch Kieselbach 
damit festgestellt, als dal} der Staatsanwalt, dessen 
Rolle er inzwischen mit übernommen hat, den pädo- 
philen Kontext des PRD nicht belegen kann. Pinker- 
neil beantragt folgerichtig, die PRD-Version zum 
Tatzeitpunkt in Augenschein zu nehmen. Zu finden 
sei diese auf dem Computer des Angeklagten Ilja S., 
der bekanntlich in Gewahrsam der Staatsanwaltschaft 
sei. Jetzt gibt Kieselbach den letzten Anschein an 
einer Urteilsfindung in der Sache auf und beschließt, 
diese Version des PRD - und damit der pädophile 
Kontext - sei „für das Verfahren bedeutungslos“. Eil- 
fertig schiebt der Staatsanwalt nach, er teile diese 
Ansicht und stellt die vom Richter vorformulierte 
Abweisung als Antrag der Staatsanwaltschaft. 

Weitere Zeugenvernehmungen bringen keine neu- 
en Erkenntnisse. Für die nächste Überraschung sorgt 
der Staatsanwalt, als die Beiordnung der beiden An- 
wälte als Pflichtverteidiger geklärt werden soll. Un- 
erwartet zieht er seine Berufung, in der er ein höheres 
Strafmaß3 forderte, zurück und erklärt eine Pflicht- 
verteidigung und somit die Kostenübernahme durch 
die Staatskasse für unnötig. Der Richter demonstriert 
daraufhin, daß er Anträgen auch zustimmen kann. Es 
läge kein „Fall notwendiger Verteidigung“ vor. 

Die nächst Szene ist filmreif: Beide Strafverteidi- 
ger erklären, daß sie ihr Mandat niederlegen, weil das 
Gericht der Ansicht seı, daß eine rechtsanwaltliche 


Verteidigung nicht notwendig seı. Sıe packen ihre 


Unterlagen, legen ihre Roben ab und nehmen 
im Zuschauerraum Platz. IljaS. erklärt, „ange- 
sichts des Chaos“ — „einerseits kommt es auf 
den Kontext an, andererseits nicht“ — sehe er 
sich nicht in der Lage, sich selbst zu verteidi- 
gen. Er könne kein Plädoyer halten und bean- 
tragt, das Verfahren auszusetzen, was Richter 
Kieselbach erwartungsgemäß ablehnt. 

Somit hält allein der Staatsanwalt ein Plädo- 
yer: „Sexueller Mißbrauch darf nicht vernied- 
licht“ und „Pädophile dürfen nicht gehört wer- 
den bei dem wissenschaftlichen Anstrich, den 
sie sich geben“. „Trotz der Verkleidung der An- 
geklagten“ - sie sind im Anzug erschienen — 
„weiß man, was dahinter steckt, nämlich Pädo- 
phile“°. Der $ 184 erfasse auch Schriften und 
der „Stefan-Text“ schildere „den sexuellen Miß- 
brauch eines kleinen elfjährigen Jungen durch 
einen Erwachsenen ... Wenn das keine Kin- 
derpornographie ist!“ „Eines ist entscheidend: 
Die Seiten dienen dazu, Pädophilie zu verharm- 
losen. Und das ist gefährlich“. Er sehe darin 
eine „Anleitung, ähnliche oder schlimmere 
Delikte zu begehen“ und beantragt, die Beru- 
fung als unbegründet zurückzuweisen. 

Das letzte Wort hat Ilja S. Er verliest eine 
Stellungnahme: Dies sei ein politischer Pro- 
zeß, in dem die Meinungsfreiheit zur Disposi- 
tion stehe. Dieter G. schließt sich dem an. 

Nach sechs Stunden erfolgt die Urteilsver- 
kündung. Richter Kieselbach verwirft die Be- 
rufung. Seine Kollegin habe in erster Instanz 
ein „sehr gutes Urteil gemacht“. Ein vorsätzli- 
ches Fehlurteil sei einer der schlimmsten Vor- 
würfe, den man gegen eine Richterin erheben 
könne. Sein eigenes begründet er in Form der 
Verlesung der Urteilsbegründung vom März. 
Auf den vielbeschworenen pädophilen Kon- 
text geht er mit keinem Wort ein. 

Dieter G. findet nach seiner Rückkehr in die 
Hamburger Wohnung erneut zerschlagene Fen- 
ster vor. Das Schloß der Wohnungstür ist be- 
schädigt. Vier Tage später fordert das „Aktions- 
büro Nord“ bei einer „Mahnwache“ vor sei- 
nem Haus die Todesstrafe für „Kinderschän- 
der“. Es müßten die „sittlichen Grundlagen für 
eine gesunde Volksgemeinschaft“ geschaffen 
werden. Dirk Nockemann, Hamburger Innen- 
senator, Nachfolger und Parteifreund Ronald 
Schills, kündigt an, die Gruppe „Krumme 13“ 
verstärkt zu überwachen. Da jedoch nicht klar 
sei, ob die Gruppe gegen geltendes Strafrecht 
verstoße, meint er, „daß wir in einigen Berei- 
chen eine zu liberale Gesetzgebung haben“. 


vgl. „Wenn die sowas lesen wird denen warm...”, Gigi 
Nr. 25, und „Eine üble Entgleisung” sowie „Corpus 
delicati”, Gigi Nr. 27 

vgl. „Erinnere Dich!“, Gigi Nr. 24 

Im Original vollständige Namen 

Schriftliches Urteil des AG Trier vom März 2003 

online: http://paedosexualitaet.de 

In der Mißbrauchsliteratur wird dies als „angepoßtes 
Verhalten” bezeichnet 

Die Welt, Hamburg, 01.10.2003 
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Not for gay people 


Was ist spannender als ein Abenteuerurlaub in Süd-Thailand? Zum 
Beispiel eine anschließende Odyssee durchs Un-Rechtssystem der EU. 


arnhinweise vor homophoben „Resi- 

dents“ sucht man im alternativen Rei- 

seführer vergebens: „Die Insel Koh 
Phayam genießt unter Thais schon seit einiger 
Zeit Berühmtheit, denn mit japanischer Unter- 
stützung wurde hier eine Perlenfarm angelegt. 
Ansonsten ist die Insel ein unentdecktes Urlaubs- 
paradies ... Hier sollten allerdings nur echte 
und gut vorbereitete Ruhe- 
Fanatiker herkommen, 
denn es ist wirklich absolut 
nichts los!”, behauptete Ste- 
fan Loose 1995 im nicht 
ganz billigen Handbuch 
„Thailand. Der Süden”. 
Mit dieser Information rei- 
sten drei Berliner Anfang 
2001 auf die im Grenzge- 
biet zu Myanmar gelegene 
Trauminsel. Doch kaum 
hatten sie ihr Quartier in 
den „Aow Yai Bungalows“ 
der Thailänderin Phat- 
chara Dangsongval und 
des Franzosen Gilles bezo- 
gen, wurden Mirko L. und 
Ron R. der Anlage verwie- 
sen. Von ihrem Begleiter zur 
Rede gestellt, erklärte der 
Franzose: „This is my place. 
It's not a place for gay people.” Somit mußten 
die Freunde das Ressort der Thailänderin verlas- 
sen. Asyl fanden sie in der vom Polizisten Adisak 
„Kob“ Kaopong und seiner Frau, der Kranken- 
schwester Pimolrut „Tee” Kaopong, betriebenen 
Anlage „Hornbill Hut“ am anderen Ende der 
Bucht. 
Dort bekamen sie indes eine Woche darauf bei 
einer allgemein zugänglichen Vollmondparty zu 
spüren, daß ihre sexuellen Präferenzen inzwi- 
schen die Phantasie anderer Urlauber beflügelt 
hatten. Der mit einer Thai „verheiratete“ und 
ansonsten in Dänemark lebende Franzose Mau- 
rice B. ging unvermittelt auf Mirko L. und Ron R. 
zu, bespuckte sie und schrie: „You are homo- 
man! Homo-man!“ Das deutliche Knacken bei 
seinem Faustschlag in Ron R.s Gesicht ließ nur 
einen Schluß zu: Nasenbeinbruch. Blut floß in 
Strömen; wie dumm, daß sich auf Koh Phayam 
weder Arztpraxis noch Klinik befinden. 
Fürsorglich organisierten Kob und Tee sofort ein 
Fischerboot und transportierten den Nieder- 
geschlagenen in zweistündiger Nachtfahrt ohne 
Beleuchtung über die offene See zur nahegelege- 
nen Hafenstadt Ranong. Da das Provinzkran- 
kenhaus dort über keine Gesichtschirurgie ver- 
fügt, mußten die Opfer mal eben nach Bang- 
kok fliegen, um dort Rons Nase im renommier- 
ten „Bumrungrad Hospital” fachkundig operie- 
ren zu lassen. Der unverzüglich des „Hornbill 
Hut” verwiesene Schläger hatte am Morgen die 
Insel zu verlassen und wurde von Kobs Kollegen 
in Ranong festgenommen und vernommen. 
Obwohl Ron R. noch in Thailand Strafanzeige 
gegen den Franzosen wegen Körperverletzung 
gestellt hatte, wurde dieser im „Land des Lö- 
chelns“ nicht behelligt. Mit der Konsultation 


Blutspuren eines Traumurldubs: 
Ron R. im Hospital von Ranong 


eines Anwalts nach der Heimkehr begann das 
eigentliche „Abenteuer“ — ohne daß Ron R.s 
Rechtsschutzversicherung dafür aufkam. Da der 
Geschädigte niederländischer Staatsbürger ist, 
wurde erneut Strafanzeige und Strafantrag ein- 
gereicht, diesmal bei der niederländischen Bot- 
schaft. Diese verblüffte einen Monat später mit 
der Nachricht, die niederländische Staatsanwalt- 
schaft könne nichts tun, da 
Ron im Ausland zwar Op- 
fer, nicht jedoch Täter ge- 
wesen sei und Strafrechts- 
schutz für Niederländer im 
übrigen nur in den Nieder- 
landen bestehe, weshalb sie 
empfahl, wegen der Natio- 
nalität des Beschuldigten 
“ „diese Angelegenheit an 
die französischen Behörden 
weiterzuleiten”. 

Das französische Konsulat 
seinerseits forderte dazu auf, 
sich direkt an den General- 
staatsanwalt in Paris zu wen- 
den. Zuvor jedoch wurde die 
deutsche Botschaft an der 
Seine befragt, ob die Anzei- 
ge für den Niederländer aus 
Deutschland womöglich in 
Französisch abgefaßt wer- 
den müßte. Diese verneinte und verwies auf Ar- 
tikel 21 des Europäischen Übereinkommens über 
die Rechtshilfe in Strafsachen vom 24.10.1974 
zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
Frankreich und gebot: „Bitte wenden Sie sich 
zwecks Erstattung einer Strafanzeige zunächst 
an den Oberstaatsanwalt des zuständigen Land- 
gerichts in Berlin.“ 

Gesagt, getan, wurden also Strafanzeige, Straf- 
antrag und Rechtshilfeersuchen bei der Staats- 
anwaltschaft | des Kriminalgerichts an der Spree 
eingereicht unter Hinweis auf die diplomatische 
Rechtsauskunft der Deutschen aus der „Stadt 
der Liebe”. Staatsanwältin Bork hingegen stellte 
im Januar 2003 das Verfahren nach 8 170 Abs. 
2 Strafprozeßordnung (StPO) ein, weil ihm eine 
Straftat zugrunde lag, „die im Ausland von ei- 
nem französischen Staatsbürger — wohnhaft in 
Dänemark — an einem niederländischen Staats- 
bürger begangen wurde“, der in Berlin lebt: „Ich 
stelle anheim, Strafanzeige bei der zuständigen 
Polizei in Dänemark zu erstatten.” 

Auf seiner naiven Suche nach Gerechtigkeit und 
Sühne war Ron R. inzwischen nicht nur gedank- 
lich zwei Jahre weiter, also sollte es daran auch 
nicht mehr scheitern: Ein Begehren wie zuvor 
die Staatsanwaltschaft erhielt nun die dänische 
Botschaft in Berlin. Doch diese bedauerte, eben- 
falls nicht tätig werden zu können und delirier- 
te: „Die Botschaft schlägt Ihnen deshalb vor, 
sich - in Übereinstimmung mit internationaler 
Praxis - an die deutsche Botschaft in Kopenha- 
gen oder an die deutsche Botschaft in Frank- 
reich zu wenden, welche“ — und jetzt halten Sie 
sich fest! — „die Interessen deutscher Staatsan- 


gehöriger ... vertritt.“ 


Ortwin Passon 


Rolf Ohler 
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Der Blockwart spricht 1 


\o endet der Horizont von Leuten, die ihr Schwul- 
sein nicht von der Cliquenbildung in der Christenunion 
schützt und die nicht merken, daß die „Kinderschän- 
der“-Hysterie (vgl. Meldung „Und der Laie wundert 
sich“) vor allem ihresgleichen gilt? — An der nächst- 
gelegenen Polizeidienststelle, wie eine Presseerklärung 
vom am 13. Oktober 2003 zeigt: 

„Der Bundesvorsitzende der LSU (Lesben und 
Schwule in der Union), Rolf Ohler hat härtere Stra- 
fen gefordert, um die Verbreitung von Kinderporno- 
graphie speziell im Internet wirksam zu bekämpfen. 
Der Bundesregierung warf Ohler Versäumnisse in 
diesem Bereich vor. Für eine schlagkräftige Verfol- 
gung der Täter seien außerdem international harmoni- 
sierte Mindeststandards nötig sowie die Verpflich- 
tung zur Speicherung von Verbindungsdaten, sagte 
Ohler am Sonntag in Wiesbaden. Entsprechende Be- 
schlüsse von Bundesrat und Innenministerkonferenz 


Der Blockwart spricht 2 


\WVo endet der Horizont von Leuten, die aus finanziel- 
len Gründen Homosexuelle nur als Opfer wahrneh- 
men? Lesen Sie dazu den unlängst erschienenen Antz- 
Gewalt-Bericht 2002. Der keinen wissenschaftlichen 
Kriterien standhaltende Bericht sichert alljährlich den 
Geldfluß aus der Landeskasse zum vom whk als rassi- 
stisch eingestuften Schwulen Überfalltelefon Berlin. 
Erwartungsgemäß meldete die Berliner Morgenpost 
am 10. Oktober „mehr Angriffe auf Schwule“: „Tä- 
ter aus Migrantenfamilien immer aggressiver — Cafe 
Posithiv verläßt deshalb den Schöneberger Kiez“. „Die 
Hemmschwelle der jugendlichen Täter aus Migran- 
tenfamilien sei gesunken“, zitiert das Blatt Projekt- 
leiter Bastian Finke. „Noch sei die eigene Statistik für 
2003 nicht ausgewertet, doch sei die Zunahme sol- 
cher Taten wahrscheinlich.“ 

Die mit Wahrscheinlichkeiten operierende Hetze 
gegen Migranten im „Problemkiez“ ließ die SPD- 
Abgeordneten Frank Zimmermann und Dilek Kolat 


Und der Laie wundert sich 


„Wie eine jüngst durchgeführte Studie in den Verei- 
nigten Staaten zeigt, haben die Medien nach wie vor 
die Macht, großangelegte Skandale so zu beeinflus- 
sen, daß Stereotypen von schwulen Männern geschaf- 
fen werden, die so nicht stimmen.“ So staunte man 
am 19. September beim Newsletter gayscont.org. 
„Im Bericht des Institutes für schwullesbische stra- 
tegische Studien (IGLSS) heißt es, daß der Mißbrauchs- 
skandal der Katholischen Kirche in den USA eın Para- 
debeispiel dafür wäre, wie die Medienskandale zu 
Vorurteilen gegen schwule Männer führen können. 
So wurden Nachrichten analysiert, die im ersten Jahr 
nach Bekanntwerden des Skandals veröffentlicht 
wurden, und die in jedem Bundesstaat die Zeitungen 
überschwemmten. Obwohl viele Autoren der Nach- 
richten behaupteten, daß es unwahrscheinlich sei, dab 
eine Verbindung zwischen Homosexualität und se- 
xuellem Mißbrauch bestehe, geschah es trotzdem, 
daß alte Vorstellungen von schwulen Männern, die 


sich an Jungen heranmachen, wieder in die K: ;pfe der 


würden von der Bundesregierung aber nicht umge- 
setzt. Ohler forderte die Bundesregierung auf, "auf 
eine dringend nötige Harmonisierung des EU-Rechts 
zur Bekämpfung von Kinderpornographie hinzuwir- 
ken’. Zudem müsse es für Provider und Betreiber 
von Servern eine Protokollierungspflicht geben, da- 
mit die Daten, die zur Identifizierung von Tätern 
führen könnten, erhalten blieben. Der LSU-Bundes- 
vorsitzende wies auch auf Bundesratsbeschlüsse hin, 
die eine bessere Möglichkeit der Telefonüberwachung 
und die Vorratsspeicherung der für die Strafverfol- 
gung nützlichen Daten vorsehen. Stattdessen werde 
das Ziel, die Strafverfolgung zu verbessern, ‘den wirt- 
schaftlichen Interessen der Telekommunikations- 
anbieter untergeordnet’. Schließlich forderte Ohler 
die Bundesregierung auf, das Übereinkommen des 
Europarats über Datennetzkriminalität vom Novem- 
ber 2001 in nationales Recht umzusetzen.“ 


sogleich laut über Polizeischutz für Szeneetablisse- 
ments nachdenken. Unwidersprochen Tacheles rede- 
te indes ein schwules „Bärchen“ namens „Andreas“ 
im Internet-Homoforum von Yahoo: „Schlimm, was 
so abgeht! Aber können sich Gays nicht wehren? Wenn 
mich jemand anrotzt oder mir Gewalt antut, hat ders 
wahrscheinlich zum letzten Mal getan! So nen Kiddy 
würde ich mir packen und am Bordstein lecken las- 
sen, dazu brauchts keine Polizei, eher die 
KnochenSchachtel! ... Warum nicht einfach mal zu- 
packen? Bei mir liegt unterm Bett nen 
BasBallSchläger, im FührerHaus steckt der hinterm 
Sitz.... Unsere rot/grüne Fraktion befürwortet doch 
die Einwanderung aller Ausländer, incl. dieser 
BeuteGermanen. Die fressen sich hier den Bauch voll, 
bauen ihre Hütte auf unsere Kosten und reißen dann 
noch die Schnauze auf oder werden kriminell. Bei 
mir würden die wegen — jeder! — Straftat sofort abge- 
schoben! Egal, ob da die Schlinge schon wartet...“ 


Bürger gelangten. ‘Stereotype von schwulen Män- 
nern als Pädophile werden in vielen Kontexten be- 
nutzt, um Diskriminierung und Gewalt gegen Schwu- 
le zu rechtfertigen’, heißt es im Bericht. Die Autoren 
des Studienberichtes behauptet nun, daß es in den 
News offene und indirekte Verbindungsherstellungen 
zwischen Homosexualität und Kindesmißbrauch ge- 
geben hat, die selten angezweifelt wurde. Als Bei- 
spiel wurde ein Artikel angeführt, der verschiedene 
Beweise dafür erbrachte, daß Priester Kinder miß- 
braucht hatten. Der Artikel beginnt mit der Beschrei- 
bung von einem sexuellen Akt zwischen zwei erwach- 
senen Männern. ‘Diese Art und Weise, zwei verschie- 
dene Dinge in einen Zusammenhang zu stellen, trägt 
natürlich auch dazu bei, eine Assoziation zwischen 
Homosexualität und Mißbrauch herzustellen‘, heißt 
es in einem Statement der IGLSS. Der Bericht schließt 
mit einer Zusammenfassung, in der man sich eine 
faire Auseinandersetzung mit solchen Skandalen in 
den Medien wünscht.“ 


Irantsche Kinderrechts-Gesellschaft 


Fotos LSU 


Nicht der von konservativen Medien nominierte 
Frauenfeind Karol Woityla, sondern die iranische 
Menschenrechtlerin Schirin Ebadi erhielt dieses Jahr 
den Friedensnobelpreis. Der erst seit 25 Jahren die 
Katholiken regierende „Jahrtausendpapst“ (ZDF) 
dürfte auch dies wieder mit „heiterer Gelassenheit“ 
(ZDF) aufgenommen haben. Mit Ebadi wurde indes 
eine Menschenrechtlerin geehrt, die — bis zur islami- 
schen Revolution - als erste Frau im Richteramt ei- 
nes muslimischen Landes und als Verteidigerin von 
Regimegegnern mehr als einmal ihr Leben riskierte. 

Das Osloer Komitee begründete seine Wahl mit 
Ebadis Einsatz für die Rechte von Frauen und Kin- 
dern in der ultrakonservativen moslemischen Gesell- 
schaft ihrer Heimat. Als elfte Frau in der 102-jähri- 
gen Geschichte des Nobelpreises wurde Ebadi wohl 
auch deshalb geehrt, weil im nur fünfköpfigen Ent- 
scheidungsgremium Frauen die Mehrheit haben. Die 


Das sei ja ein reiner Frauensender, weil es mit dem 
Motto „ZDF - Ihr Programm“ werbe, witzelten einst 
Kabarettisten. Heute sieht Mann mit dem Zweiten 
besser: 

„Wer ist Ihre Wahl?“ fragte das Adenauerfernsehen 
auf der Suche nach „dem größten Deutschen“ und 
machte dazu verbindliche Vorschläge. Unter den 300 
bis zum 15. September wählbaren Persönlichkeiten 
fanden sich 36 Frauen — knapp zwölf Prozent. Unter 
„Politik“ mußten Hildegard Hamm-Brücher, Petra 
Kelly, Helene Lange , Königin Luise von Preußen 
und Clara Zetkin notdürftig das Fehlen von Rosa 
Luxemburg kaschieren, während das ZDF - trotz 
jahrelangen „Mona Lisa“-Magazins — bei den Sparten 
Naturwissenschaft, Theologie und Philosophie frauen- 
technisch offenbar völlig auf dem Schlauch steht. 
Unter den Literaten sorgen die beiden Ostdeutschen 
Christa Wolf und Anna Seghers noch für einen ver- 


Mit dem Entwurf für ein „alternatives Strafgesetz“ 
haben sich kurdische und türkische Frauenorganisa- 
tionen in Istanbul in die Debatte um eine Strafrecht- 
reform eingeschaltet. Nach Angaben des deutsch- 
sprachigen kurdischen Frauenbulletins Cerz vom 
August 2003 sei dies eine Reaktion auf den von der 
Regierung vorgelegten Entwurf, der Frauen und ihre 
Rechte „nicht ausreichend“ berücksichtige. 

In dem Alternativentwurf heißt es, im gegenwärti- 
gen Strafrecht würden Frauen nicht als „Individuen“ 
betrachtet, was mit zahlreichen internationalen Ab- 
kommen kollidiere, die die Türkei unterzeichnet habe. 
Auch die im Regierungsentwurf vorgesehenen „An- 
standssitten“ hätten nach Ansicht der Frauenverbände 
„im universellen Rechtswesen“ nichts zu suchen: 
„Vergewaltigung und sexueller Mißbrauch sind Ver- 
brechen, die sich gegen die Geschlechtsintegrität rich- 
ten“, heißt es in ihrer Begründung. „Sexualdelikte 
sind keine Verbrechen, die der ‘Gesellschaft’ angetan 
werden, sondern Individuen. Der Körper einer Frau 


gehört ... ihr selbst.“ 


Nevember /Dezember 


Auszeichnung sei allen Menschen im Iran gewidmet, 
die für die Demokratie kämpften, so Ebadi, die in 
Teheran als Universitätsdozentin arbeitet. 

„Ich finde das Tragen von Kopftüchern suspekt“, 
verkündete hingegen Anfang Oktober NRW-Bil- 
dungsministerin Ute Schäfer (SPD) nach dem „Kopf- 
tuch-Urteil“ des Bundesverfassungsgerichts. Zudem 
streben Bayern, Berlin, Brandenburg, Hessen, Nieder- 
sachsen, Saarland und Baden-Württemberg ein gene- 
relles Kopftuch-Verbot in Schulen an. Diese Bundes- 
länder wollten, so Baden-Württembergs Kultusmi- 
nisterin Annette Schavan (CDU), weder Laizismus 
(also die radikale Trennung von Staat und Kirche — 
Gigi) noch eine „Zurückdrängung traditioneller reli- 
giöser Symbole“ in den Schulen. 

In Deutschland hätte die Nobelpreisträgerin dank 
solch ultrakonservativer Christinnen also vermutlich 
nicht einmal Lehrerin werden können. 


hältnismäßig ordentlichen Schnitt (4 Frauen, 37 Män- 
ner), dafür wurde in der Managersparte einfach alles 
genommen, was nicht gleich wegrannte: „Quelle“- 
Chefin Grete Schickedanz, Beate Uhse und Klemm- 
lesbe Jil Sander. 

Es seien „kaum Lesben und Schwule nominiert“ 
worden, jammerte das wundersam wiedererstandene 
Internetportal gueer.de und vermißte „schmerzlich“ 
Magnus Hirschfeld (siehe dieses Heft $. 20ff.) Auch 
Klaus Wowereit und — kein Witz! — der Mitgründer 
der vormaligen Queer AG Volker Beck suchte gueer.de 
„vergeblich“ in der Promi-Liste. 

Unterdessen löste Hamburg ein Entsorgungspro- 
blem auf elegante Weise: In einem „Männergarten“, 
so das Internetportal zoxbar.de, können beim Shop- 
ping nervende Herren „jeweils samstags abgegeben“ 
werden. Männerliteratur und Häkelgarn halten „aus- 
gebildete Männergärtnerinnen“ bereit. 


Das Papier, an dem auch die Frauenkommissionen 
verschiedener Anwaltskammern und städtische Frau- 
enkommissionen mitarbeiteten, fordert außerdem ein 
ausdrückliches Verbot der Vergewaltigung in der Ehe, 
Antidiskriminierungsklauseln und die Gleichbehand- 
lung aller Frauen vor dem Gesetz: „Das Strafmaß für 
die Vergewaltigung einer Jungfrau’ oder einer ‘Nicht- 
Frau’ oder für die Entführung einer verheirateten Frau 
darf nicht unterschiedlich sein.“ 

Unterdessen wehren sich auch die „Nicht-Frauen 
zunehmend gegen staatliche Diskriminierung. Erst 
im August hatte das deutsch-türkische Homomagazin 
Lubunya eine Erklärung veröffentlicht, in der sich 
Istanbuler Transvestiten gegen Übergriffe und Unter- 
suchungshaft wehrten. Nachdem ein Polizeioffizier 
im Fernsehen dazu aufgerufen hatte, Transvestiten 
„auszurotten“, war es zu Überfällen und Verhaftun- 
gen wegen „Schamlosigkeit“ gekommen. Die Polızeı 
hatte zudem Strafmandate in Höhe von 400 Euro 
ausgestellt. „Weil wir uns so geben, wie wir sind, 


werden wir des Exhibitionismus’ beschuldigt.“ 
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Gisi Nr. 


Moritz Benedikt galt 
bereits zu seinen 
Lebzeiten als „enfant 
terrible” der Wiener 
Medizin!'. Nach sei- 
nem Tod verband 
man mit seiner Per- 
son wahlweise abwe- 
gige Studien über 
Wünschelruten oder 
aber eine veraltete 
Elektrotherapielehre. 
Weniger bekannt sind 
seine Einlassungen 
zur Homosexualität. 
Es erinnert an ihn 
FLoRIAN MILDENBERGER 


oritz Benedikt (1835-1920) steht sozusa- 
gen stellvertretend für eine Vielzahl zeit- 


genössischer Mediziner und ihre Haltung 
zur „Homosexuellenfrage“. Anfang März 1901 wand- 
te er sich im Rahmen seiner Kolumne in der Allge- 
meinen Österreichischen Gerichtszeitung der Homose- 
xualität zu? . Diese plötzliche Aufmerksamkeit Be- 
nedikts für dieses Thema kam völlig überraschend. 
Weder in seinen Studien über Verbrechergehirne’ , 
noch über Neurasthenie‘ hatte er sich mit der „con- 
trären Sexualempfindung“ befaßt. Nur in seiner Ab- 
handlung zur Seelenkunde 1895 hatte er kurz betont, 
jedem „mit verkehrtem Geschlechtstrieb behafteten 
Manne“ stehe die Möglichkeit zur Heilung mittels 
Kastration offen.’ 

Der Grund für Benedikts Hinwendung zum 
Themenkomplex Homosexualität ist wahrscheinlich 
im Auftreten des „Wissenschaftlich-humanitären 
Comitees“ von Magnus Hirschfeld zu sehen. Versu- 
che konservativer Forscher, Magnus Hirschfeld zu 
ignorieren oder herabzuwürdigen, scheiterten bis zum 
Frühjahr 1901, da sich maßgebliche Vertreter der 
Psychiatrie Hirschfelds Überlegungen zur Angebo- 
renheit der Homosexualität anschlossen. Benedikts 
Kollege Richard von Krafft-Ebing ging gar soweit, 
den Sinn der Bestrafung homosexueller Delikte gänz- 
lich in Frage zu stellen.” Da sich Benedikt mit von 
Krafft-Ebing ohnehin im Streit wähnte und zudem 
den Homosexuellen ablehnend gegenüberstand, er- 
schien ihm die Gelegenheit im Frühjahr 1901 günstig 
und angemessen, auf das Anliegen Hirschfelds zu rea- 
gieren. Zunächst trennte Benedikt in Degeneration 
und Verbrechen, wobei er betonte, es sei gänzlich 
falsch einen „minderwertigen Menschen“ als Geistes- 
kranken einzustufen. Erbliche Belastung dürfe kei- 
nen Nervenarzt veranlassen, einem Straftäter Straf- 
losigkeit zu gewähren. Bei „Entarteten“ sei dies fal- 
sches Mitleid: „Das Schwein ist schweinisch, weil es 
ein Schwein ist, nach seiner Anlage, seiner Entwick- 
lung und bei jeder passenden Gelegenheit. Wir has- 
sen das Schwein deshalb nicht und wir 'strafen’ es 
nicht. Aber wir laden es nicht in unseren Salon ein, 
sondern sperren es, wenn uns seine ‘Schweinerei' stört, 
in den Schweinestall.“ 

Benedikt verwahrte sich gegen die Anschauung, 
Homosexuelle handelten aus „unwiderstehlichem 
Zwang“ heraus. Vielmehr könnten sie — wenn auch 
unter Qualen — ihren Trieb beherrschen. Ansonsten 
stünde ihnen noch die Option der Kastration zu. Diese 
Vorgehensweise sei notwendig, da Homosexuelle ihre 
Erfüllung nur in der Jugendverführung fänden. Zur 


Erlangung dieses Ziels zögerten sie auch nicht, Nach- 


schweinisches 


wuchs zu zeugen und sich an den eigenen Kindern zu 
vergehen. Dies werde den Homosexuellen dadurch 
erleichtert, da die Spitzenkräfte der Wissenschaft of- 
fenbar den Bezug zur Realität, zum „Volksgewissen“ 
verloren hätten, als sie die Petition gegen den $175 
unterzeichneten. „Wenn die Wissenschaft den Zu- 
sammenhang mit dem sittlichen Empfinden verliert 
und nur dialektisch weiterschließt, geräch sie leicht in 
schwere Irrtümer und summa injuria wird zum sum- 
mum ius.“” Abschließend forderte Benedikt ein Ge- 
setz, das jeden Arzt verpflichte, sittlich kranke Pati- 
enten öffentlich anzuzeigen. 

Die Hoffnung, dadurch sowohl sich in den wissen- 
schaftlichen Diskurs erfolgreich eingeschaltet zu ha- 
ben als auch eventuell die Petition unterbunden zu 
haben, trog allerdings. Weder von Krafft-Ebing noch 
Hirschfeld selbst reagierten auf die Ausführungen 
Benedikts. Daraufhin äußerte sich dieser auch noch 
zur Ätiologie der Homosexualität, die keinesfalls als 
Rückschritt in der Evolution gedeutet werden dürfe. 
Homosexuelle seien vielmehr zwittrige Geschöpfe. 
Mit dieser Behauptung befand sich Benedikt jedoch 
unbewußt im Kielwasser der Hirschfeldschen Über- 
legungen. Gegen Ende des Jahres 1902 schließlich 
erfolgte die einzige Reaktion des „wissenschaftlich- 
humanitären Comites“ auf die Angriffe Benedikts. 
Anstelle Hirschfelds rezensierte sein Mitarbeiter 
Numa Praetorius (d. i. Eugen Wilhelm) den Artikel 
„Sexuelle Perversität und Strafrecht“, ließ aber die 
übrigen Artikel außen vor.” 

Eugen Wilhelm betonte, daß das „Volksgewissen“ 
als Basis für die Entwicklung eines fortschrittlichen 
Rechtsempfindens gänzlich ungeeignet sei. Benedikts 
Argumentation mit der Verführung der eigenen Kin- 
der treffe viel eher auf Töchter zu, doch lasse der 
Kritiker diesen Aspekt erstaunlicherweise völlig un- 
erwähnt. Die Gefahr der Jugendverführung stehe 
zudem in keinem Zusammenhang zur Bestrafung von 
homosexuellen Handlungen zwischen erwachsenen 
Männern. Der Rezensent schloß mit den Worten: 
„Entweder kannte Benedikt die Verhältnisse nicht, 
dann durfte er überhaupt nicht über Homosexualität 
schreiben, oder er kannte sie, dann konnte er auch 
nicht im Unklaren über die Unrichtigkeit seiner Be- 
hauptungen geblieben sein.“ '” 

Infolgedessen könnten die Ausführungen des an- 
sonsten hoch geschätzten Neurologen Benedikt in 
diesem einen Falle nicht ernst genommen werden. 
Durch die Betonung der Einzigartigkeit der Einlas- 
sungen wollte Wilhelm eventuell betonen, daß er nicht 
an einer dauerhaften Gegnerschaft Benedikts interes- 


siert war. Dennoch enthielt die Rezension dıe kaum 
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verhüllte Unterstellung der unwissenschaftli- 
chen Arbeitsweise. 

Durch Gerichtsgutachten beziehungsweise 
öffentliche Stellungnahmen bei Verurteilungen 
„homosexueller Triebtäter“ konnte Benedikt 
aber weiter auf Profilierung hoffen. Seine Be- 
mühungen, 1905 und 1907 in zwei aufsehen- 
erregenden Prozessen Öffentlichkeit und Ge- 
richt negativ im Sinne der Angeklagten zu be- 


Bu) 


er fürchtet die Gefahr der Fortpflanzung, die 
im päderastischen Geschlechtsverkehr gegeben 
ist. Oder glaubt dieser Arzt, daß durch die Ka- 
stration die geschlechtliche Lust oder auch nur 
die technische Möglichkeit geschlechtlichen 
Verkehrs beseitigt ist?“ 

Derartige Attacken seitens der Presse wa- 
ren für Benedikt höchst ungewohnt und sicher- 
lich eine neue Erfahrung. Sie erfolgten auch 
wieder, als er sich 1907 erneut 
in die Debatte um einen „Sitt- 
lichkeitsprozeß“ einzuschalten 
versuchte. Daraufhin beende- 
te Benedikt sein „sexualwissen- 
schaftliches“ Engagement end- 
gültig und wandte sich in der 
Folgezeit Studien zur Biome- 
chanik, Röntgendiagnostik und 
schließlich der Emanation und 
Rutenlehre zu. Kritiker urteil- 
ten: „Mit fortschreitendem Al- 
ter trat nun eine gewisse Dis- 
harmonie seines geistigen We- 
sens in seinen Veröffentlichun- 
gen immer störender her- 
vor.“'”—- In andere Worte ge- 
faßt: Er wurde selbst ein Stu- 
dienobjekt für Psychiater. Gei- 
stig umnachtet, aber in Freiheit, 
verstarb Moritz Benedikt 1920. 
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Das Portrait des Wiener Photographen N. Stockmann zeigt laut 
Rückseite den Psychiater Moritz Benedikt „in mittleren Jahren“. 
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einflussen, waren aber nur teilweise von Erfolg 
gekrönt. Vor allem aber geriet Benedikt durch 
sein Eintreten für Enthaltsamkeit oder Kastra- 
tion bei Homosexuellen und Pädophilen in 
Konflikt mit Karl Kraus, der in mehreren Auf- 
sätzen Benedikt als rückschrittlichen und fort- 
schrittsfeindlichen Mediziner abkanzelte. Als 
Benedikt während des Prozesses gegen den der 
„Knabenschändung“ angeklagten Universitäts- 
professor Theodor Beer im Herbst 1905 wie- 
der einmal ungefragt die Kastration als Heil- 
maßnahme empfahl, empörte sich Kraus in dra- 
stischer Weise: „Man weil) nicht, ob man es 
mit einem albernen Ulk zu tun hat oder mit 
dem pathologischen Exzeß eines Psychiaters, 
dessen Kuratelbedürftigkeit seit Jahren auf al- 
len Kongressen zum Himmel schreit. Tatsache 
ist, daß sich so aggressiver Schwachsinn heute 
in die Öffentlichkeit wagt. Dieser Herr Bene- 
dikt hat es offenbar mehr auf die Potenz als auf 
die Richtung der Homosexuellen abgesehen: 
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1. Im Vortext zur Dokumentation des von ei- 
ner Trierer Richterin als pornographisch einge- 
stuften „Stefan”-Textes („Corpus delicati”, Gigi 
27, S. 24) sind zwei Informationen aus dem 
Beitrag „Wenn die sowas lesen, wird denen 
warm ...” (Gigi 25, S. 10) durcheinandergera- 
ten: Seine Veröffentlichung auf einer Pädophi- 
len-Website trug dem einen der beiden Ange- 
klagten nicht „bis zu drei Jahren Haft”, son- 
dern acht Monate ein und dem anderen eine 
Geldstrafe von 3.000 Euro sowie sechs Mona- 
te Haft, die auf drei Jahre zur Bewährung aus- 
gesetzt wurden. Der Schlußredakteur bittet um 
Nachsicht. 

2. Weil’s ein Fehler war, die gesundheitspolitisch 
wichtige Meldung „Fünf gegen einen” aus Heft 
27 zu werfen, wird sie hier nachgereicht: „'Nun, 
mein Junge, hast du denn heute auch schon 
brav gewichst?’ Wundern Sie sich auch, daß 
sich Ihre Mutter neuerdings vorm Schlafenge- 
hen nicht nur nach dem Vollzug des Zähne- 
putzens, sondern auch der Entleerung Ihrer Sa- 
menblase erkundigt? Keine Angst, das liegt nur 
an neuen Erkenntnissen der Sexualforschung: 
Junge Männer, die sich häufig selbst befriedi- 
gen, senken laut australischen Wissenschaft- 
lern ihr Risiko für Prostatakrebs’, so gaywinner.de 
am 24. Juli. Einer im britischen New Scientist 
veröffentlichten Studie zufolge verglich ein Ärz- 
teteam vom Cancer Council Victoria in Mel- 
bourne Daten zu Sexualpraktiken von 1079 
Prostatakrebs-Patienten mit denen 1259 gesun- 
der Männer zwischen 20 und 50 Jahren. Be- 
fund: Wer in seinen 20ern öfter als fünf Mal pro 
Woche ejakuliert, senkt sein Risiko für den am 
meisten verbreiteten Krebs bei Männern um ein 
Drittel. Je öfter die Leitungen durchgespült wer- 
den, umso weniger bleibt darin hängen, was 
die Zellen schädigt’, deutet Studienleiter Gra- 
ham Giles seine Ergebnisse. Prostatazellen wür- 
den durch häufige Beanspruchung außerdem 
zum Ausreifen angeregt, was sie für Karzinoge- 
ne weniger anfällig machen könnte. Nicht be- 
stätigt werden konnten dagegen die vor allem 
von Traditionalisten geäußerten Bedenken, diese 
Art der Krebsvorsorge führe zu Erblindung oder 
dauerhaften psychischen Beschwerden.” 
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Es ist ein internatio- 
naler Bestseller: „The 
Hidden Hitler”, „Hit- 
lers Intieme Kring”, 
„II Segreto Di Hitler”, 
„El Secreto De Hit- 
ler”, „Hitler, sa vie 
secrete”, „Hitlers 
hemlighet”. Ein Bre- 
mer Professor erklärt: 
Den „größten Führer 
aller Zeiten“ machte 
seine Homosexualität 
zum größten Massen- 
mörder aller Zeiten. 
Das sind Frei- und 
Schuldspruch zu- 
gleich: Er ist schuld- 
los, weil Schwule halt 
so sind. Als homose- 
xuell verfolgte NS- 
Opfer sind nur noch 
erwähnenswert, sie 
mittels einer Magnus- 
Hirschfeld-Stiftung 
postum ihres Nach- 
lasses zu enteignen. 
Das Gedenken an 
sie wird in amtlichen 
Ritualen erledigt, 
ihnen gewidmete 
Bücher werden keine 
Bestseller. Umso 
dringender ist die 
Empfehlung von 
STEFAN BRONIOWSKI 


Lutz van Dijk (unter Mitarbeit von 
Günter Grau): Einsam wor ich nie. 
Schwule unterm Hakenkreuz 
1933-1945. Querverlag, Berlin 
2003. 192 Seiten, 12,90 Euro 


ieses Buch soll- 

te jeder Schwu- 

le gelesen ha- 
ben: Es gibt nicht viele 
Bücher, von den man das 
sagen kann. Hier ist eines. 
Dieses Buch sollte jeder 
Schwule gelesen haben, 
um daran erinnert zu wer- 
den, daß} es Zeiten gab, in 
denen „gays“ noch nicht 
„everybody’s darlings“, 
sondern mit voller gesell- 
schaftlicher Zustimmung 
verachtete, ausgegrenzte 
und verfolgte „175er“ wa- 
ren. Vielleicht kann diese 
Erinnerung auch dazu bei- 
tragen, ein Bewußtsein 
dafür zu entwickeln, daß 
in den meisten Teilen dieser Welt nichtheterosexuelle 
Männer (und Frauen) immer noch verachtet, ausge- 
grenzt und verfolgt werden. 

Ein schmaler Band mit gewaltigem Inhalt. In zehn 
Lebensgeschichten werden Einblicke gewährt, zehn 
Jugenden „unter dem Hakenkreuz“ erzählt, oft mit 
den Worten der Zeitzeugen selbst. Jede dieser Erzäh- 
lungen ist anders, jede etwas Besonderes. Keineswegs 
geht es da immer nur um Unterdrückung und Leid, 
sondern auch um Liebe und Glück. Nichts davon 
aber wird den Leser, der sich auf diese Wirklichkeiten 
einläßt, unberührt lassen. 

„In Auschwitz hatte ich meine größte Liebe”, er- 
zählt ein Überlebender, und dieser ungeheuerliche 
Satz wird noch ungeheuerlicher, wenn man dann er- 
fährt, daß diese Beziehung zu seinem Mitgefangenen 
Zeit seines Lebens seine einzige Liebe geblieben ist. 
Auch in vielen anderen Erzählungen liegen Normali- 
tät und Wahnsinn, Erfüllung und Grauen oft so eng 
beieinander, daß man beim Lesen nicht weiß, ob man 
schreien, weinen oder lachen soll. 


Das war alles, so what? 


Jedes dieser Zeugnisse ist kostbar. Denn sofern die 
alten Männer, deren Leben hier zum Thema wird, 
nicht bereits verstorben sind, ist ihr Lebensende doch 
absehbar. Mit ihnen wird eine Generation von Schwu- 
len endgültig verstummen, die ohnehin viel zu selten 
zur Sprache bringen konnten und wollten, was ihnen 


angetan wurde, was sie selbst getan haben und was 
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Ausweis des ehemaligen Gefangenen Karl Lange zur Entlassung aus 
dem Zuchthaus Waldheim/Sachsen am 3. Mai 1945 


aus ihnen geworden ist. Einer beginnt das Leben „da- 
nach“ damit, dal) er vom Konzentrationslager Neu- 
engamme quer durchs zerstörte Deutschland zum 
Berghof auf dem Obersalzberg wandert. „Ich weiß 
noch, wie ich da in Hitlers früherem Wohnzimmer 
stand und dachte: Über dich Schuft habe ich gesiegt!“ 
Meistens freilich hatte, wer überlebt hatte, deswe- 
gen noch lange nicht Recht gehabt oder Recht be- 
kommen. Jeder der Überlebende mußte auf seine 
Weise mit dem Erlebten fertig werden, zumeist an- 
gesichts einer nicht nur nicht unterstützenden, son- 
dern sogar feindlichen Umwelt. „Sie sind ja nicht das 
erste Mal hier“, sagt ein bundesdeutscher Polizeibeam- 
ter zu einem, den schon die Nazis ins Lager gebracht 
hatten und gegen den in den 50ern wieder ermittelt 
wird — unter Zuhilfenahme der alten Strafakte ... 
Nicht nur in Deutschland gab es manch wider- 
wärtige Kontinuität. „In einem Prozeß vor einem 
Wiener Gericht wurden unter Vorsitz des Richters 
Lieberich — eines Kommunisten! — an einem Tag 54 
Homosexuelle verurteilt, in einem weiteren Prozeß 
in Feldkirch (Vorarlberg) sogar 123 Männer. Unbe- 
helligt durfte Richter Lieberich in Wien feststellen, es 
täte ım leid, daß er für die meisten Angeklagten nicht 
die Todestrafe verhängen könne“, weiß Erich Lifka 
über die 50er Jahre in Österreich zu berichten. 
Umso eindrucksvoller ist es, wenn der Überlebens- 
wille ein Leben lang angehalten hat und weder Leid 
noch Haß} dieses Leben zerstören konnten. „Ich kann 
die Deutschen nicht hassen, weil ich weiß, weil ganz 
tief in meiner Seele spüre, daß) ich damals nicht an- 


ders als sie, als die meisten von ihnen gehandelt hätte, 
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wenn ich ein Deutscher hätte bleiben dürfen“, 
sagt einer, den Deutsche erst ins Konzentrati- 
onslager gebracht und später zur Emigation ge- 
zwungen hatten. „Ich hatte lediglich das Pech, 
ein Jude zu sein. Und homosexuell. Das war 


alles, so what?“ 
Leiste Widerstand! 


Der Wert der hier ausschnitthaft erzählten Le- 
ben liegt nicht bloß im historischen Material, 
das sie liefern. Zumal dieses ohne Aufberei- 
tung wenig Sinn ergäbe. Das, was später „Ge- 
schichte“ heißt, selbst erlebt zu haben, bedeu- 
tet ja keineswegs, immer alles oder auch nur 
alles Wesentliche erfahren zu haben und es „rich- 
tig“ einordnen zu können. Was jemand erlebt 
hat, ist eines — was die Geschichtswissenschaft 
dazu sagt, mitunter etwas ganz anderes. Doch 
glücklicherweise haben die Geschichten mit 
Lutz van Dijk und Günter Grau so einfühlsa- 
me wie sachkundige Herausgeber und Kom- 
mentatoren gefunden. 

Aber abgesehen vom historischen Wert ist 
die politische oder ethische Bedeutung vielleicht 
die Hauptsache. „Sie sind mir Brüder, diese al- 
ten Männer, obwohl ich sie nicht persönlich 
kenne“, schreibt Wolfgang Popp im Nachwort. 
„Sie geben eine brüderliche Botschaft an mich 
weiter: Leiste Widerstand! Halte fest an der 
Wahrheit und an dem Menschenrecht, unsere 
Liebe zum Mann zu verwirklichen.“ 

Das klingt pathetischer, als es gemeint sein 
muß. Nicht alle Überlebenden waren Helden. 
Und ist das nicht gut so? Nachvollziehbarer, ja 
sympathischer als jede Moral, Ideologie oder 
Menschenrechtsrhetorik ist doch wohl der 
schlichte Wunsch nach Liebe und das Beharren 
darauf, sich diesen Wunsch trotz allem, wenn 
irgend möglich, zu erfüllen. 

„Nicht das Leiden hat diese Männer wider- 
ständig und stark gemacht, sondern ihre aktive 
Entscheidung zu sich selbst, zu ihrer Homose- 
xualität, zu ihrer Liebe“, schreibt Popp auch. 
„Ich sehe an diesen Leidensbiographien gerade 
dieses, daß diese alten Männer nicht hart ge- 
worden sind, sondern daß sie ihr ganzes Leben 
lang lebendig geblieben sind, ja und damit auch 
verletzlich, sie haben sich Veränderungen aus- 
gesetzt und damit sich selbst weiterentwickelt, 
sich zu sich selbst weiterentwickelt.“ 

Stärke durch Verletztlichkeit? Klingt gut. 
Freilich sollte man die Rolle des glücklichen 
oder eben unglücklichen Zufalls dabei nicht ver- 
gessen. Die Überlebenden haben es sich nicht 
ausgesucht, bedroht und verfolgt zu werden. 
Sie konnten sich auch nicht aussuchen, ob sie 
umgebracht oder das Konzentrationslager über- 
leben würden. Daß sie heute davon erzählen 
können, macht sie nicht zu besseren Menschen 


als jene, die ermordet wurden. 


Aber erwas macht diese alten schwulen Män- 
ner doch zu etwas Besonderem. Lutz van Dijk 
bestätigt, daß ihnen in allen „ihre Liebe zu Män- 
nern eine Selbstverständlichkeit (ist) — das Un- 
verständliche ist allein die Brutalität, mit der 
diese Liebe verfolgt wurde“. Und daraus könn- 
ten nachgeborene Schwule tatsächlich etwas 
lernen. „Das nicht Selbstverständliche wird nie- 
mandem geschenkt, aber wer es trotz allem 
irgendwann als selbstverständlichen Bestand- 
teil der eigenen Persönlichkeit zu leben ver- 
mag, kann - so die Essenz aller biographischen 
Berichte dieses Buches — Glückserfahrungen 
machen, die eigene Bewußtheit und Würde 


ausstrahlen.“ 
Diskriminiert, mißhandelt, verfolgt 


Die Texte diese Bandes sind keine Beiträge zu 
einer Geschichte „der Schwulen“ oder gar ei- 
ner „schwulen Geschichte“, sofern man darun- 
ter erwas Kollektives, institutionell Verbinden- 
des versteht. Es sind begrenzte Einblicke in ganz 
besondere Biographien, die weder für sich noch 
zusammen genommen repräsentativ sind. An- 
deres ist gar nicht möglich und es wird niemals 
mehr möglich sein. Und doch weisen diese ge- 
schichtlichen Bruchstücke über sich hinaus — 
einerseits auf die Periode des Nationalsozialis- 
mus insgesamt, andererseits auf andere Zeiten 
und Orte, in und an denen Schwule und Ho- 
mosexualität überhaupt verfolgt werden. „In 
den meisten Ländern der Welt Schwule, Les- 
ben und Transsexuelle auf schlimmste Weise 
diskriminiert, vielfach mißhandelt und selbst 
unter Duldung oder gar Mitwirkung der Poli- 
zei verfolgt: Todesschwadrone in Lateinameri- 
ka, öffentliche Schauprozesse ın Ägypten, im 
Iran Todesstrafe durch Steinigung. Laut arnesty 
international gibt es neben vielen Ländern, die 
die Homosexualität mit langjährigen bis lebens- 
langen Gefängnisstrafen ahnden, noch immer 
neun Staaten, die sogar die Todesstrafe verhän- 
gen.“ (Wolfgang Popp) 

Sie sind mir Brüder, diese Männer ... Wäre 
es nicht schön, würde dieser Gedanke oder viel- 
mehr dies Gefühl sich unter den derzeit gerade 
nicht verfolgten Schwulen ab und zu einstel- 
len? Die Lektüre dieses Buches kann ihnen da- 
bei helfen. Den Herausgebern sei gedankt, dal 
sie ihn zehn Jahre später überarbeitet haben 
und dem Querverlag, daß er ihn ın dieser erwei- 
terten Gestalt herausgebracht hat. Das aber ıst 
eigentlich nicht erstaunlich, hat derselbe Ver- 
lag doch auch ‚Überall auf der Welt”, von Lutz 
van Dijk edierte Coming-out-Geschichten, ım 
Angebot — und dies bereits ın dritter Auflage 
„Das Schweigen brechen“, amnesty ınternatio- 
nals erschreckender Bericht über Menschen- 
rechtsverletzungen auf Grund sexueller Orien- 
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ine, die nach Kräften der NS-Rassenhy- 
giene zugearbeitet und viele ihrer männ- 
lichen Kollegen, Mentoren und Helfer an 
Radikalität übertroffen hatte, starb ausgerech- 
net am fünften Jahrestag der Reichspogrom- 
nacht, dem 9. November 1943, in der Heil- 


stätte Sommerfeld. 


Geboren am 9. Januar 1862 in Konstantino- 
pel als Tochter eines preußischen Offiziers in 
osmanischen Diensten, studierte Agnes Bluhm 
gegen des Vaters Willen ab 1884 Medizin in 
Zürich. Dort lernte sie neben unbedeutenden, 
nach 1917 um so bekannteren russischen Sozia- 
listen auch Ricarda Huch, Alfred Ploetz und 
August Forel, den Protagonisten der helveti- 
schen Eugenik, kennen. Nach der Promotion 
1890 ließ sie sich als eine der ersten Gynäko- 
loginnen in Berlin nieder, mußte aber aufgrund 
eines Ohrenleidens ihre Praxis aufgeben. Taub 
war sie in den folgenden Jahrzehnten aber vor 
allem für die Stimme der Vernunft. Bluhm tat 
sich mit rassenhygienischen Studien an Kleinna- 
gern hervor, gründete die Berliner Gesellschaft 
für Rassenhygiene mit, schrieb ungezählte volks- 
und gewerbehygienische Aufsätze mit eugeni- 
scher Stoßrichtung und versuchte, die Frauenbe- 
wegung, die sie bis heute als „Vorreiterin des 
Frauenstudiums” verehrt, auf rassenhygienische 
Ziele einzuschwören. Am Kaiser-Wilhelm-Insti- 
tut für Biologie flößte sie ralligen bzw. trächti- 
gen Mäusen Alkohol ein, beobachtete die Wir- 
kung auf den Nachwuchs und forderte: die um- 
fassende Sterilisierung von Alkoholikern. Da- 
für erhielt sie 1931 die Leibniz-Medaille in Sil- 
ber der Preußischen Akademie der Wissenschaf- 
ten und 1940 als erste Frau die Goethe-Me- 
daille, verliehen durch den „Führer und Reichs- 
kanzler Adolf Hitler“. 

Weil laut 8189 StGB das Andenken Verstorbe- 
ner heilig ist, schmücken sich die Universitäts- 
stadt Erlangen und Groß Lüdershagen bei Stral- 
sund mit Agnes-Bluhm-Straßen. Daß führen- 
de Rassenhygieniker ihre Arbeiten als wegwei- 
send für die NS-Politik lobten, fehlt auch auf 
der Website des Instituts für Geschichte der Me- 
dizin der FU Berlin — die Rubrik heißt ja auch 
„Ärztinnen im Kaiserreich”. Bedeutsamer scheint 
dies: „Sie lebte zusammen mit der Malerin Adri- 
enne Hacker, einer Schwester der Ärztin Agnes 
Hacker, bis zu deren Tod 1916. Sie sind beide 
zusammen auf dem Parkfriedhof Lichterfelde 


in Berlin begraben.” 
Florian Mildenbergeı 
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Das deutsch-russische 
Kulturjahr beschert 
und eine Vielzahl von 
Veranstaltungen, sei 
es auf der Frankfurter 
Buchmesse, deren 
Gastland in diesem 
Jahr Rußland war, 
oder verschiedene 
Filmreihen, die sich - 
wie im Berliner Kino 
Arsenal - mit weni- 
ger bekannter, aber 
deswegen nicht weni- 
ger sehenswerter 
russischer Filmge- 
schichte befassen. 
Darüber geraten die 
ab Mai der EU ange- 
hörenden mitteleuro- 
päischen Nachbarn 
fast in Vergessenheit. 
Das Berliner bfilm 
Festival zeigte im 
Oktober eine Extra- 
reihe musikinspirier- 
ter Filme und Video- 
clips aus Slowenien, 
Polen, Tschechien, 
Ungarn und der 
Slowakei. Mit der 
Kuratorin Natalie 
Gravenor sprach 

IRA KORMANNSHAUS 


Tschechische Schwulenikone, 
gebürtige Slowakin, hochdekorier 
ter Weltstar: Hana Hegerova sang 
auf allen berühmten Chanson 
bühnen. Bisher kaum bekannt ist 
sie als Pionierin des Musik-Clips. 


usikclips werden üblicherweise im Fernse- 
hen ausgestrahlt. Was macht sie kinotang- 
lich? 

Mitunter ist es problematisch, auf Video gedrehte 
Clips im Kinoformat zu projizieren, weil dadurch 
viel an Farbstärke und Auflösungsqualität verloren 
geht. Andererseits wurden viele der Musik „videos“, 
die wir heute auf den einschlägigen Musikchannels 
sehen, ursprünglich auf Film gedreht und erst später 
auf Video transferiert. Videos wie Michael Jacksons 
„Thriller“ wurden auch als Vorfilme im Kino gezeigt. 

Es ist ein interessantes Experiment, um die ’Termi- 
nologie Marshall McLuhans zu verwenden, ein für 
das „kühle“ Medium TV konzipiertes Genre in das 
„warme“ Medium Kino zu übertragen. Auch auf 
Kauf-/Leih-VHS/DVD, also ohne Werbeumfeld und 
gezielter als im TV, bleiben die „kühlen“, distanzie- 
renden medialen Eigenschaften des TV-Bildschirmes. 
Das Kino dagegen, als „heißes“ Medium, zieht den 
Zuschauer stärker in seinen Bann. Ich finde es span- 
nend, Clips im Kino zu zeigen, um ihre Eigenschaft 
als filmische Werke in den Vordergrund zu stellen, 
ihre filmische Qualität zu überprüfen, wie sie im Kino- 
kontext als klingende Kurzfilme funktionieren. 


Wann kann der Beginn der Clipproduktion in Mittel- 
und Osteuropa angesetzt werden und inwieweit kann 
von ästhetischer Eigenständigkeit gesprochen werden? 

Prototypen oder Vorläufer dessen, was wir als 
Musikclip betrachten, gibt es zum Beispiel in auf- 
wendigen TV-Auftritten der Sechziger, mit zusätzli- 
chen Ebenen zu in einer Kulisse agierenden Interpre- 
tin, vermutlich sakrale jüdische Texte als Blackboxhin- 
tergrund bei „Schön wie die Lawone“ der tschecho- 
slowakischen Schwulenikone Hana Hegerovä. Die- 
ses Beispiel weist eine weitere Gemeinsamkeit mit 
dem heutigen Clip auf — es wurde vom CSSR-Fern- 
sehen im Auftrag der staatlichen Plattenfirma Supra- 
phon hergestellt, genau so, wie heute die Labels als 
Clipproduzenten agieren. 

Weiter der songbasierte Kurzfilm, in denen Band- 
mitglieder im Freien herumalbern, inspiriert von Rı- 
chard Lesters Beatles-Filmen. Beispiele hierfür sind 
der 1969 entstandene Film zu Prudys „Pod so mnou” 
oder „Ptak rosonak“ von Olympic, den tschechischen 
Beatles, aus dem selben Jahr, in dem die Bandmit- 
glieder Paris (!) unsicher machen. 

Die Visualierung von Musik mit abstrakt-graphi- 
schen Mitteln wurde in den Zwanzigern von Avant- 
gardefilmern wie Viking Eggeling, Walter Ruttman 
und Oskar Fischinger vorweggenommen. In dieser 
Tradition stehen die Kurzfilme Zbigniew Rybczynskis 


der frühen Siebziger. Nach seiner Emigration in die 
USA Anfang der Achtziger wurde Rybczynski dort 
einer der gefragtesten und einflußreichsten Clip- 
regisseure. 

Ab Anfang der Achtziger entstand in Mittel- und 
Osteuropa, wie es zuvor im Westen der Fall war, ein 
reger Austausch zwischen Videokünstlern, experimen- 
tellen Filmemachern und Musikern, der dem heuti- 
gen Musikclip entscheidende ästhetische Impulse ge- 
geben hat. In Ungarn waren das zum Beispiel die 
Szene um den Filmemacher und URH/Control 
Group/Sziami-Frontman Peter Ivan Müller, die mul- 
timediale Gruppe AE Bizottsag und andere. In 
Slowenien hat die symbiotische Zusammenarbeit 
zwischen Punk- und Industrialmusikern zu Gesamt- 
kunstwerken wie dem musikalischen Arm der Neu- 
en Slowenischen Kunst-Bewegung, Laibach, geführt 
und eine Reihe innovativer Clips hervorgebracht. Wie 
im Westen bedingte das Fernsehen ab Anfang der 
Achtziger einen Boom in der Clipproduktion: Sen- 
dungen des staatlichen TV wie „Triangel“ (Slowa- 
kei), „Wideoteka“ (Polen) oder „Hitsarada“ (CSSR) 
boten Sendezeit, die wie „Formel Eins“ in der BRD 
so aufwendig, multileveled und imageprägend wa- 
ren wie Clips. Ein eigenständiges Phänomen waren 
Anthologien clipähnlicher Beiträge im Spielfilm- 
format, wie „Hudba 85“, eine halboffizielle CSSR- 
Produktion, oder das ungarische „Moziklip“, vom 
staatlichen Mafılm produziert. 

Auch wenn westliche Clips Vorbild waren und sind, 
läßt sich von einer eigenständigen Ästhetik sprechen, 
nicht beschränkt auf „ostige“ Interieurs und Klamot- 
ten, die vor allem bei den Prä- 1989-Werken zu sehen 
sind. Das Videoclip-Genre saugt ältere Kunstformen 
und Popkultursignifikanten wie ein Schwamm auf — 
wenn in US-Clips alles von film noir, Vaudeville und 
fünfziger Jahre Sitcoms bis zu Kenneth Anger und 
Andy Warhol verbraten wird, so findet man in Clips 
aus Mittel- und Osteuropa Verweise auf tschechi- 
schen Puppentrick & la Jiri Irnka oder Jan Svankmajer, 
polnische Folklore, Revuenummern, Märchenfilme, 
die graphisch geprägten Animationsfilme von Jan 
Lenica und ähnliches. Und länderübergreifend gibt es 
ein starkes Bedürfnis, sich mit der sozialistischen Ver- 
gangenheit und aktuellen Umwälzungen und Bür- 
gerkriegen auseinanderzusetzen, was sich in der aus- 
geprägten Verwendung von found footage äußert. 
Nachrichtenbilder von Politikern wie Jaruzelski, Milo- 
Sevic und anderen, alte Filme, Kriegsaufnahmen erc. 
werden gesampelt, verfremdet. Das gibt einen Ein- 
blick in die Bilderwelten und Ikonographien dieser 


Länder, die dabei gleichzeitig dekonstruiert werden. 


Woran liegt es, daß trotz Multikulti-Welle. trotz 
Präsenz ın Filmen die Musik mittel- und osteuro- 
päischer Länder hierzulande so gut wie unbekannt 
151? 

„Osteuropäische“ Kultur bedeutet meist 
Rußland oder „Balkan“, von denen es Klischee- 
vorstellungen gibt, wie zum Beispiel die 
„schwermütige russische Seele“ und die feucht- 
fröhliche „Russendisko“. Oder des kriegszerrüt- 
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teten „Balkans“ mit dubiosen Hüctchenspielern, 
aber immerhin auch quirliger Zigeunermusik. 
Die russische und südosteuropäische Popkultur 
läßt sich einfacher als das „Andere“ konstruie- 
ren, der Exotismusfaktor ist höher. Die Kultu- 
ren Ungarns und der Slowakei, durch die ge- 
meinsame Habsburg-Vergangenheit, gehören 
mit denen Tschechiens, Polens und Deutsch- 
lands zu einem diffusen mitteleuropäischen 
Kulturkreis, der erst durch den Kalten Krieg 
aufgebrochen wurde. Slowenien ist sowieso ein 
Sonderfall durch die Mischung von kulturellen 


Einflüssen aus Südosteuropa, dem mediterra- 
nen Raum und Österreich. 

Slowenische Gruppen wie Laibach oder 
Borghesia konnten international den größten 
Erfolg aller im Clipprogramm vertretenen In- 
terpreten feiern, ihre politischen und sexuellen 
Tabubrüche haben an diesem Erfolg aber gro- 
Ben Anteil — wieder ein Beispiel dafür, daß 
Exotismus ein Erfolgsfaktor ist. Es bleibt ab- 
zuwarten, ob die „ostalgische“ Faszination auch 
auf unsere Nachbarländer ausgeweitet wird. 
Das würde zunächst eine reduzierte Rezeption 
bedeuten, die aber die Tür zu einer differen- 
zierteren Beschäftigung öffnen könnte, so wie 
die DDR-Welle uns nicht nur zahlreiche 
Puhdys-Reissues beschert, sondern auch Bands 
wie Freygang noch ernährt. 


Welche Aussagen über die jeweilige Sexualkultur 
der Länder lassen sich denn aus den Clips lesen? 

In Slowenien muß schon vor 1990/91 ein 
liberaleres sexualpolitisches Klima geherrscht 
haben. In Borghesias Videos wird Mitte der 
Achtziger ein sexzal underground dargestellt, 
wie er auch in New York oder Berlin anzutref- 
fen war. Einige Borghesia-Mitglieder sind ein- 
deutig gay codiert — lederszenentypischer 
Schnauzbart, Ledermütze, Ketten mit freiem 
Oberkörper, dezent androgyne Wesen — und 
selbstverständlich ins Bandgeschehen integriert, 
also keine freak show. Aber auch in der politisch 
eher provinziellen Slowakei gibt es den L.A.G. 
Song (lesbian and gay song) von Horkyze slize. 

Auch was Frauengleichberechtigung betrifft, 
war Slowenien am fortschrittlichsten — die 
Hardcoreband To ® ibabe ist genauso tough wie 
ihre männlichen Kollegen, bei Niet teilen sich 
Mann und Frau die Frontperson-Rolle. Auch 
hinter der Kamera ist der Frauenanteil im slo- 
wenischen Clipprogramm am höchsten. Frau- 
en wie Aina Smid, Barbara Boreic, Eva Rohr- 
man oder Marina Gr® inic waren die treibenden 
Kräfte der slowenischen Videoszene. Mag sein, 
daß die in Slowenien ausgeprägte theoretische 
Beschäftigung mit Lacan auch praktische Aus- 
wirkungen hatte. 

Die Clipprogramme der anderen Länder las- 
sen vermuten, daß totale Gleichstellung in den 
sozialistischen Ländern tatsächlich eher ein 
Mythos war — die herkömmlichen Muster sind 
zu sehen: gänzliche Abwesenheit der Frau, Frau 
in der traditionellen Rolle der Sängerin ohne 
Instrument, Frau als Handlungsobjekt und 
nicht -subjekt. Immerhin scheint die in westli- 
chen Clips stattfindende Dämonisierung und/ 
oder Brutalisierung der Frau in Mittel- und Ost- 
europa kaum eine Rolle zu spielen. Ab Mitte 
der Achtziger kann man länderübergreifend 
eine Faszination von quası pornographischen 
Bildern beobachten, die aber weniger eine weı- 
tere Objektifizierung der Frau darstellen als eher 


den Reiz des Verbotenen. 
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as hat der seit „Männer in der Wer- 

bung (1998) und „Männer-Models 

pur“ (1999) anerkannt ahnungslo- 
se Bücherverursacher Dietmar Kreutzer zu sa- 
gen, wenn er sich den „nackten Mann im Film“ 
vorknöpft? „Starstrip!” will „dem Wandel des 
Monnes als erotisches Objekt auf der Lein- 
wand“ nachspüren, erklärt der Querverlag. „Ein 
Muß für alle, denen nacktes Männerfleisch im 
Kino nicht nur die Herzen höher schlagen läßt.” 
Daß es Kreutzers Schwanz „höher schlagen” 
läßt, unterscheidet den Stadtplaner von Film- 
iournalisten, die im Kino für gewöhnlich beide 
Hände frei und einen Notizblock im Schoß 
haben. Es nützt nichts, daß der Verlag den Autor 
gleich im Klappentext als triebgesteuert ent- 
schuldigt: Für knapp 25 Euro bietet „Starstrip!” 
nicht mehr als einen Quickie aus grisseligen 
Screenshots und meist briefmarkengroßen Un- 
ten-ohne-Bildchen diverser Leinwandpromis. 
Wirklich enthüllend sind nicht Abbildungen 
wie die des im Geäst onanierenden James Dean 
beim „Freiluftsport mit Eichhörnchen” (das un- 
scharfe Pikantje ist längst aus Paul Alexanders 
hierzulande 1995 erschienener Skandalbiogra- 
phie bekannt), sondern vielmehr der Versuch, 
die Pimmelparade auch noch mit einem gan- 
zen Kapitel filmtheoretisch aufzupeppen. Da- 
bei kriegt Kreutzer auf mehr als fünfzig Seiten 
keinen hoch. Nichts als Paraphrase und Phra- 
sendrescherei: „Im sinnenfrohen Frankreich war 
die Filmzensur jahrzehntelang eine Domäne 
ministerieller Willkür“, steht da, aber nichts zu 
Pariser Pornoproduktionen aus der Stummfilm- 
zeit, die schon homosexuelles Begehren zeig- 
ten. Daß der 1934 in den USA ratifizierte Hays 
Code gegen „Unmoral” im Film maßgeblich 
auf Druck des Klerus’ hin zustande kam, der 
das Medium als dos Propagandainstrument 
des 20. Jahrhunderts erkannt hatte, ahnt 
Kreutzer nicht einmal. Dabei ist die Verbotsliste 
des Hays Code identisch mit den (Sexual-)Tabus 
des Katholizismus. Während in Hollywood die 
Scheren „immer lauter klapperten” (!), wurde 
laut Kreutzer 1933 in Deutschland „als wichtig- 
ste Errungenschaft (I!) ... eine reichseinheitliche 
Zensur in Berlin etabliert“. Auch ungewollt ko- 
mische Formulierungen wie die, US-Regisseur 
Gerard Damiano habe mit seinem Pornoklas- 
siker „Deep Throat“ von 1972 „das Ei des Ko- 
\umbus“ gefunden, hat das Lektorat nicht ver- 
hindert. Daß sich in den 70ern dank der (weni- 
ger für seine Eier bekannten) Hollywoodgröße 
Jack Nicholson „die eher belächelte Selbstbe- 
friedigung mittels Zelluloid zum Volkssport ent- 
wickelte, scheint für Kreutzer ebenso sicher wie 
der Plot des Streifens „Baby“ (BRD 1984): „Die 
Aktivitäten eines Berliners lassen den Traum 
vom eigenen Sportstudio platzen: Masturbati- 
on eines jungen Unbekannten in der Badewan- 
ne.” Mit Verlaub: Der Unbekannte ist der Haupt- 
darsteller, heißt Udo Seidler und seine Aktivi- 
täten sind vor allem kriminelle. 
Also: Im modernen Antiquariat wird gerade 
Amos Vogels Standardwerk „Film als subversi- 
4 \erramscht, eine materialistische 
Analyse über das „Kino wider die Tabus — von 
Eisenstein bis Kubrick”. Die Anschaffung lohnt, 
am Beispiel von Pasolinis „Decameron” von 
1970 sagt Vogel sogar etwas zum „Hoden des 
Mannes im kommerziellen Film“. Hoden und 
Pasolini sind in Dietmar Kreutzers freizügigem 
Werk nämlich ebenfalls strictly taboo. 
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In einer Satire von 
Anne Köpfer über 
„21 Zeitschriften, die 
speziell für Frauen 
konzipiert wurden”, 
hieß es 1996 im 
Dialog mit Freundin 
Roswitha: „Was für 
ein politisches The- 
ma? In all diesen 21 
Zeitschriften ist kein 
einziges Wort über 
Politik geschrieben! 
Die deutsche Frau ist 
unpolitisch, verstehst 
du! Die bringt ihr 
Hüfthalter um, aber 
keine Mieterhöhung.” 
Lesben sind in der 
Regel Frauen. Das 
erfordert freilich 
entsprechende Medi- 
en. Und da die von 
Ulrike Anhamm in 
Bonn verlegte betuli- 
che lespress es allein 
offenbar nicht schafft, 
Lesben von Mieter- 
höhungen abzulen- 
ken, bekommt sie 
nun Konkurrenz aus 
Berlin und: Geisen- 
feld. Wo das liegt, 
recherchierte 

Lizzıe PRICKEN 


er up-to-date sein möchte, aber nicht das 


Zeug dazu hat, braucht eine Image- 
beratung. Wie schön, daß gleich zwei 
neue Lifestyleblätter, mal zum Kaufen in DIN A4, 
mal zum Mitnehmen in DIN A5, jenen Markt berei- 
chern, den /espress bisher allein beherrscht. Das vom 
Kölner Rainer Jackwerth (Du & Ich, Stegessänle) in 
Berlin verlegte /.mag suggeriert schon äußerlich eine 
Bravo für Lesben, kommt entsprechend poppig und 
sehr bunt daher. Es 
herrscht ein unver- 
klemmter Umgangs- 
ton, da wird schon 
mal „gepoppt“ oder 
(von) Chefredakteu- 
rin Manuela Kay „et- 
was in den Arsch ein- 
geführt“. Das käme 
nicht mal der Piratın 
über die Lippen, die 
den Oktober-Titel 
der braven /espress be- 
völkert. Aber in der berichtet ja auch nicht „Deutsch- 
lands erfolgreichste lesbische Schriftstellerin“ — Wer 
hätte gedacht, daß es sich um Karen Susan Fessel 
handelt! —, was ihre ersten sexuellen Phantasien ın- 
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spirierte: „Na, riesige Schwänze!“ Oops. 

Heute schafft sie „es“ auch alleine. Dazu hat sie 
sich „vor einigen Jahren einen hochwertigen Dusch- 
kopf zugelegt, aber der Wasserdruck hier im vierten 
Stock reicht leider nicht für ein befriedigendes Er- 
gebnis aus“. Die Ärmste: Für'n Brausekopf langt's 
noch, aber kein Geld für die Miete. Wer sich bei /.nag 
prostituiert, muß sich halt mit teuren Armaturen über 
die Wohnlage hinwegtrösten oder ernährt sich, wie 
die Chefredakteurin, von Currywurst und Kakao. 

Für alle, die das ebenso abtörnt wie das unter der 
Rubrik „Heim und Herd“ abgedruckte Rezept für 
einen „Mimosasalat“, findet sich gleich daneben die 
Anzeige für ein Präparat, das angeblich die weibliche 
Libido stärkt und intensive multiple Orgasmen ver- 
spricht. Das bringt gewiß die monogame Beziehungs- 
kiste, in der sich laut Umfrage von /.mag rund 53 
Prozent ihrer Leserinnen befinden, wieder richtig in 
Schwung. Verlassen Sie sich drauf: Immerhin haben 
es mutige Praktikantinnen wenn schon nicht selbst 
getestet, so doch selbstlos an Bekannte weitergereicht. 
Das Ergebnis überzeugt: „Viagra für die Frau” macht 
Lesben wieder glücklich! 

Dann endlich verrät /,mag das Geheimnis, das der 
Titel der ersten regulären Ausgabe nach der Nullnum- 
mer vom Juni auf dem Titel zu lüften verspricht, 
nämlich „wie Lesben wirklich sind“. Das Ergebnis ıst 
schockierend. Sie sind genau wie die Autorinnen! Und 
die reden — und mit ihnen die von ihnen befragten 


oder porträtierten Lesben — schonungslos über Tabu- 


themen, die „uns“ alle betreffen. Beispielsweise, wie 
eine Langhaarlesbe in der Szene (wo auch sonst?) wahr- 
genommen wird. Ex-7az-Chefin Klaudia Brunst zum 
Beispiel ist jetzt ein charmantes blondes Weibchen. 
Hätten Sie nicht gedacht, was? Schade nur, daß wir 
aus /-nag nicht erfahren, warum trotz amtlicher To- 
leranz und „Homo-Ehe“ — auf die sich übrigens nur 
drei Prozent der im letzten Sommer bei diversen CSDs 
Befragten eingelassen haben — nur gut die Hälfte (54 
Prozent) am Arbeitsplatz überhaupt „out“ sind und 
in der Schule sogar noch weniger: ganze 26 Prozent. 

Doch wer so ein tolles lesbisches Magazin macht, 
will seinesgleichen mit derlei Nebensächlichkeiten 
nicht überfordern. Viel spannender als keinen Gedan- 
ken zu haben und den auch noch schlecht zu formu- 
lieren, ist da schon das Interview mit dem Geschäfts- 
führer des Bundesligisten Bayer 04. Sie wissen schon, 
ein Fußballverein. Da kitzeln die Autorinnen (eine ist 
Peter Polzer und die andere Volontärin) die ganze 
Toleranz aus Reiner Calmund heraus mit Fragen, auf 
die, selbst wenn er anders wollte, sich nur der übliche 
Toleranzbrei aus ihm ergießen könnte. „Für mich ist 
das wirklich null Problemo!“ 

Problemo ist eigentlich nur, daß keiner weiß oder 
wissen will, warum es dann so wenige offene Lesben 
im Fußball gibt. Im Zweifelsfall, und für diese Erklä- 
rung ist die gefeuerte Nationalspielerin Martina Voss 
zuständig, liegt es wohl an den Spielerinnen selbst. 
‚Viele wollen nicht in die lesbische Ecke gestellt wer- 
den“, sagt sie. Und was macht Frau dagegen? „Mein 
Ansatz ist da ein bisexueller.“ Sie meinen, das kennen 
Sie irgendwoher? Letztes Jahrhundert oder so? 
Stimmt. Aber wenn es Sie tröstet: Nach der Lektüre 
der meisten Lesbenmagazine kann man den Wunsch 
schon verstehen, daß Lesben, die sowas produzieren, 
es lesen oder so sein wollen wie die darin vorgeführ- 
ten, möglichst unsichtbar bleiben. 

Vielleicht hätten 
sich die Verursacher- 
Innen des neuen Ber- 
liner Szenemagazins 
besser mit ein paar 
ihrer Fragen an die 
bayerische Konkur- 
renz gewandt. Denn 
bei einem Blatt, „das 
seine Schwerpunkte 
auf Inhalte legt“ (das 
steht wirklich so auf 


dessen Homepage!), 
weiß) man offenbar genau, worauf es ankommt, wenn 
die moderne, motorisierte, monogame Lesbe Erfolg 
haben will: auf anständigen Lebenswandel! 

Und weil wir bislang nicht wußten, wie sowas 
aussicht, wird es in der Nullnummer von about her 


bis ins Detail erklärt. So dürfen lesbische Paare sogar 


trotz fehlenden Adoptionsrechts in der Einge- 
tragenen Partnerschaft Kinder betreuen. Ver- 
nachlässigte Kinder natürlich, an denen sowie- 
so nix mehr zu versauen ist. Denn nicht alle 
sind „für Heime geeignet“ (die Kinder). Vor- 
aussetzung ist freilich eine „stabile Beziehung“. 
Was immer das sein mag. — Wahrscheinlich, 
daß im Schlafzimmer keine Sextoys oder hau- 
fenweise besoffene nackte Weiber rumliegen 
sollten, wenn gerade die Kon- 
trolle vom Jugendamt kommt. 
Im Notfall ist eine Münchener 
Rechtsanwältin mit Adresse 
und Telefonnummer angege- 
ben, die rein zufällig auch den 
Artikel zu Lesben und Kindern 
geschrieben hat. 

Auf ähnlich seriöse Weise 
werden Urlaubsreisen, Wan- 
dertouren und Bücher ange- 
priesen. Die deutlichen Leer- 
stellen im Layout verstehen Sie 
um Himmelswillen nicht falsch. Da ist den 
Herausgeberinnen nicht etwa nix eingefallen, 
sondern das ist ein lesbisches Zeichen: Hier ist 
noch massig Platz für Anzeigen von Pharma- 
riesen und Autokonzernen! Ach ja, hätt’ ich 
doch vorhin fast vergessen: Beim /.mag fordert 
die Deutsche Bank auf dem Rücktitel „Lei- 
stung aus Leidenschaft“. Da sollten sich die 
Lesben mal schnell das erwähnte „Lasting 


a 


Coming Out 


Pleasure“ einwerfen. 

Die beiden Drucksachen spiegeln auf ein- 
fühlsame Weise das Gefälle in der neudeutschen 
Republik wider. Das Berliner Magazin ist um- 
sonst, dafür flott-frivol, während sich das süd- 
deutsche „Magazin für Frauen, die Frauen lie- 
ben“ betont bieder im dezent graugrünen Ko- 
stüm präsentiert. Das hat naheliegende Grün- 
de: „Wir, die Herausgeberinnen, auch verant- 
wortlich für Inhalt (Tina Reinheckel) und An- 
zeigen/Marketing (Ina Helstab), sind ein Paar 
und Mütter von fünf Kindern. Unsere selb- 
ständige Tätigkeit im Verlagsbereich und der 
turbulente Alltag unserer Regenbogenfamilie 
veranlaßten uns, eine Idee in die Tat umzuset- 
zen.“ Und zwar die Idee, für sechs Hefte im 
Jahr nur 20 Euro von den Leserinnen und den 
Rest bei Anzeigenkunden zu kassieren. 

Inhaltlich kommt zbout her genau so daher, 
wie es die vorurteilsbeladene Großstädterin von 
einem Journal aus Geisenfeld bei Ingolstadt er- 
warten würde: erfrischend wie eine Broschüre 
des örtlichen Gesundheitsamtes. Sie predigt 
Sittsamkeit, was auch heißt: Schluß mit wil- 
dem Camping, die moderne Lesbe macht Ur- 
laub im Vier-Sterne-Hotel! Und wer sich das 
nicht leisten kann, bleibt gefälligst daheim! 

Apropos Sozialabbau, Hartz-Konzept und 
Rentenreform: Das Grußwort von Mirjam 
Müntefering muß hier unbedingt gewürdigt 


werden. Die Frau ist sowas wie eine lesbische 


Der andere Weg zum Kind 
Unterwegs? Lesbos 


Ich-AG. Als solche bietet sie — nicht nebenbei, 
sondern konsequenterweise — völlig uneigen- 
nützig ihre Sachkunde als Schreiblehrerin im 
Dienste lesbischer Literatur an. Wäre das nicht 
auch was für Sie, Frau Fessel? 

Wohl um den Verdacht der Urheberschaft 
— oder zumindest der Inspiration — vom Ge- 
sundheitsamt wegzulenken finden sich, Sie 
werden’s nicht glauben, zwischendurch Erotik- 
seiten. Es handelt sich um eine 
phantastische Begegnung zwei- 
er unbekannter Frauen in einem, 
jawoll: Sexshop. Das ist wirk- 
lich originell, derlei wurde noch 
niemals geschrieben, verfilmt 
oder ersehnt, geschweige denn 
erträumt. Von dort geht es — 
hurtig, hurtig, die Damen! — in 
ein Stundenhotel, dortens sich 
die erotisierten Protagonistin- 
nen, die nicht einmal ihre Na- 
men kennen, aufs Leidenschaft- 
lichste die ganze Nacht über /zeben. So nennt 
die verwegene Landlesbe diesen Vorgang. Mul- 
tiple Orgasmen ganz ohne, wie hieß nochmal 
das Zeug?- Ach ja, „Lasting Pleasure“. Wahr- 
scheinlich brauchen die dazu nicht mal einen 
Brausekopf. Da können Sie lange duschen, Frau 
Fessel. 

Doch das wahre Format der Zeitschrift er- 
öffnet sich unter der Rubrik „Politik“. Dort 
lesen wir, was wir schon immer geahnt haben: 
Lesbisch und konservativ zu sein gehört zu- 
sammen wie, sagen wir mal, Currywurst und 
Kakao, und die Politik überlassen wır Frauen 
am besten den Männern, noch besser denen 
von der Christenunion. Folglich ist diese Ru- 
brik einzig und allein Axel Hochrein vorbehal- 
ten, dem stellvertretenden Bundesvorsitzenden 
der Lesben und Schwulen in der Union (LSU), 
der zudem im Bundesvorstand des LSVD sitzt. 
Ihm zufolge sind Lesben (und Schwule) schliel- 
lich eine tragende Säule der Gesellschaft. 

Ob das die Schwestern vom lesbischen Ab- 
leger der Berliner Szegessänle genauso sehen, ist 
nicht bekannt, denn am Durchblick fehlt's dort 
meistens. Jedenfalls haben Frau Kay und ihre 
Kolleginnen bei /.mag treftsicher erst gar keine 
Politikseite in ihrem Blättchen installiert. Da- 
für gibt es wenigstens eine Sparte „Internatio- 
nal“, während bei Frau Reinheckel die Welt 
kurz hinter München aufhört. Warum auch in 
die Ferne schweifen, wenn das Gute sO nahe 
liegt? Darum stimmt dann auch auf Seite 42 
die Marketingredakteurin Ina Helstab eine Lo- 
beshymne auf das — wahrscheinlich strunzles- 
bische — Weizenbier an. 

Und was lehrt uns nun die schöne neue les- 
bische Medienwelt? Daß die moderne Lesbe 
offenbar nur noch ein winziger Aspekt von ih- 
rer modernen Hetero-, Bi- oder Transenschwe- 


ster trennt: Sie fühlt (sich) anders. 
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Thematische Online-Recherche 
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Bücher, Broschüren, Videos 
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Wer hatte als Kınd/Jugend- 
licher eine glückliche 
(auch sexuelle) 
Beziehung mit einem 
Erwachsenen? 


Wer hat sich das immer 
gewünscht? 


Wessen Freund oder Freundin 
kam deshalb in den 
Knast oder erhielt eine 
Jugendstrafe? 


sammeln Erfahrungs- 
berichte und Bio- 
graphien von Menschen, 
die ihre sexuellen 
Erfahrungen nicht als 
“Missbrauch” empfunden 
haben. 


Auf Wunsch auch anonym. 
Vertraulichkeit zugesichert. 


Kontakt-Tel.: 

Kurt: 039887/56 26 

Verein für belletristische 
und wissenschaftliche 
Pädoliteratur e.V. 
Postfach 76 10 41, 

22060 Hamburg 
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Ein echter Mann vom Fach (1) 
Betrifft: „MILES no more“ von Lizzie Pricken, 
Gig! Nr. 27 

Um das langfristige Überleben der Zeit- 
schrift Gzgz zu sichern, sollten sich die Journa- 
listlinnen Ihrer Redaktion endlich einmal zu 
einem Grundkurs „Einführung in den investi- 
gativen Journalismus“, z.B. am Institut für Jour- 
nalismus und Kommunikationsforschung Han- 
nover, einschreiben. Ihre Recherche ist unsach- 
lich, trennt nicht zwischen Nachricht und Mei- 
nung und ist handwerklich miserabel. Zudem 
verfälscht sie durch Unterlassung von Fakten. 

Jörg Litwinschuh, Berlin 
Diplom-Medienwissenschaftler' 


Ein echter Mann vom Fach (2) 
Betrifft: „Eine üble Entgleisung“ von Dirk Ru- 
der sowie „Römische Flatulenzen“ von von Eike 
Stedefeldt, beides in Gigi Nr. 27 

In Ihrem 0.g. Beitrag erwähnten Sie den „Fall 
Schiller“ aus dem Jahre 1903 und machten si- 
cher mit der Erwähnung eines Gedichtes, wel- 
ches im Verborgenen verblieb, Leserinnen und 
Lesern den Mund wäßrig. Als Vergleich und als 
„Bewertungsgrund“ der „mündigen Leser- 
schaft“ sollte „Die Freundschaft“ nicht vorent- 
halten werden. An Mutmaßungen fehlt es si- 
cher nicht, weshalb es Ihrer redaktionellen Be- 
arbeitung entglitt. Sollte es am Zeilensparen 
gelegen haben oder fehlte in Ihrem Redaktions- 
archiv etwa der „Schiller“? (...)? 

Im übrigen wundert mich nicht, daß schon 
zu Kaisers Zeiten den „Bildungsbürgern“ der 
Spezies Richter und Staatsanwälte“ dieses Werk 
nahezu unbekannt war. Es gehört(e) nicht un- 
bedingt zu den „klassischen“ des schwäbischen 
Dichterfürsten, denn es entstammt dem un- 
vollendeten Briefroman „Die Philosophischen 
Briefe“, an dem Schiller zusammen mit Ch. G. 
Körner gewerkelt hat. Mit dem fiktiven Brief- 
wechsel des „Julis an Raphael“, dem das Ge- 
dicht „Die Freundschaft“ entnommen wurde, 
identifizierte sich Schiller später selbst und 
(Oberkonsistorialrat) Christian Gottfried Kör- 
ner! „Ein Schelm, wer Böses dabei denkt ...” 

Der vermutliche Eigenbeitrag Eike Stede- 
feldts mißfällt mir und bereitet Unbehagen. 

Es scheint dem o.g. Glossenschreiberling' 
noch gewaltig an nötıger journalistischer Um- 

sicht, am Weitblick und an der nötıgen Gründ- 
lichkeit beim Recherchieren zu fehlen, wenn 
denn letztgenanntes überhaupt stattgefunden 
hat und nicht am Ende „wer wei) wo“ bzw. ım 
Springerschen Trab abgewickelt wurde. Es hat 


einfach keinen journalistischen Stil, nur ankla- 


gende Vorwürfe zu erheben, mit Andeutungen 
zu agieren — in diesem Fall, was die angebliche 
Teilnahme an Strafverfahren als Bundesanwalt 
gegen Schwule angeht, den damit verursach- 
ten Schickalen der betroffenen usw. des heuti- 
gen LSVD-Bundessprechers Manfred Bruns." 

„Wer gackert, muß auch Eier legen“, wird 
jedem jungen journalistischen Volontär schon 
bei seinen ersten eigenen Sporen, die er sich 
sauer verdienen muß, eingetrichtert. Halbre- 
cherchen eines Rechercheurs, gewisse Andeu- 
tungen (erwas davon wird schon stimmen) ohne 
angemessene Nennung der Grundlagen sind 
ekelhaft! Wer so etwas abliefert, sollte sich sein 
„Lehrgeld“ zurückerstatten lassen. Denn wo bit- 
te sind in diesem 
Fall die so nöti- 
gen Fakten, die 
Details zu den 
Vorwürfen? 
Sollte der mut- 
maßliche „Vo- 
lontär Stede- 
feldt“ nicht über 
die Netzsuche 
hinausgekom- 


men sein, wäre 
es wohl ange- 
messen, direkt dazu den Bundesanwalt i.R. 
Bruns zu befragen bzw. dem Sprecher des LSVD 
auch Gelegenheit zu geben, sich zu diesen pla- 
kativen Vorwürfen äußern zu dürfen; Manfred 
Bruns steht im offiziellen Stuttgarter Telefon- 
buch. Es ist wohl kaum anzunehmen, daß er 
sich einer Befragung entzieht. Und um abschlie- 
ßend dem klassischen Schubladendenken vor- 
zubeugen: Ich persönlich bin nicht und war nie 
Mitglied im LSVD. Mit magensauren Grüßen 

Wilfried Vagts, Stuttgart 


Der Absender leitet die Geschäftsstelle des LSVD Berlin- 
Brandenburg und ist Geschäftsführer des im Interview Lizzie 
Prickens mit Vertretern von Gays & Lesben aus der Türkei 
(GLADT) durch Mesut Özdemir als „fehl am Platz“ und 
„einfach überflüssig” bezeichneten Zentrums für Migranten, 
Lesben und Schwule (MILES) beim LSVD. 

Im Interview „Eine üble Entgleisung“ sprach Dirk Ruder 
die Historikerin Marita Keilson-Lauritz auf das Gedicht „Die 
Freundschaft” an. Dessen Abdruck war für das Verständnis 
des konkreten Falles jedoch unnötig. 

Der Beitrag „Römische Flatulenzen” ist keine Glosse, son- 
dern ein Kommentar. In diesem Genre werden Fakten er- 
wähnt und kritisch bewertet. Beweisführung ist weder Auf- 
gabe von Kommentar noch Glosse. 

Die „anklagenden Vorwürfe” wurden sowohl mehrfach in 
diesem Blatt, in Eike Stedefeldts Buch „Schwule Macht“ 
(1998) sowie in Heft 12/1994 der Zeitschrift magnus als 
Selbstanzeige des Bundesanwaltes a D. belegt: „Ich habe 
nie einen Hehl daraus gemacht, daß ich bei Strafverfahren 
nach 81 75 mitgewirkt habe, sofern sie in meine Zuständig- 
keit fielen, weil ich davon ausgehe, das war ein Gesetz, und 
solange das Gesetz in Kraft ist, muß man es respektieren.” 


Spaßfaktor Null 
Betrifft: Gigi im allgemeinen 

Liebe Leut’, wenn ich die neue Gigi-Num- 
mer (Heft 26) durchschau, komm ich mir wie 
eine richtige Oma vor (etwas, was mich sonst 
selten befällt). Ich seh ja auch ein, daß die Zeit- 
schrift nicht für mich vollgeschrieben wird und 
ich hoffe, daß sie viele Leser hat und noch mehr 
bekommt, aber ich will Euch nicht verhehlen, 
daß ich sie schnoddrig und niveaulos finde und 
dadurch geht die oft natürlich berechtigte Kri- 
tik manchmal arg daneben. Abbestellen will 
ich sie jetzt nicht gleich wieder, sondern noch 
ein Weilchen mit Euch ausharren. Aber richtig 

Spaß) macht es eigentlich nicht. Na ja. 
Marita Keilson-Lanritz, 
Bussum/Niederlande 


La Muchacha 
In der jüngsten Ausgabe der politischen Huren- 
zeitung „La Muchacha“ aus Frankfurt a. M. 
(4/2003) erschien folgende Bewertung verschie- 
dener Gigi-Ansgaben: 

„Was ist das denn?“, wird sich der geneigte 
Leser fragen. Sind wir nicht die moderne, auf- 
geklärte Gesellschaft, die sexuelle Emanzipati- 
on längst vollzogen hat? Reden wir nicht auf- 
geschlossen und ungezwungen über Sexualität 
und ihre bunten Variationen? Ist nicht der Gip- 
fel unserer hinsichtlich Sexualität so toleranten 
Gesellschaft das neue Gesetz zur Regelung der 
Rechtsverhältnisse der Prostituierten der rot- 
grünen Koalition? Brauchen wir also noch 
Nachhilfe in Selbstverständlichkeiten? 

Gigi, die ansprechend aufgemachte Zeit- 
schrift für sexuelle Emanzipation, belehrt eines 
besseren. Sie legt die Finger in die Wunden der 
toleranten Gesellschaft und zeigt auf, wo’s noch 
hakt. Sie blickt über den Tellerrand und erklärt 
zur längst notwendigen Normalität, an was so 
mancher noch gar nicht gedacht hat, der sich 
selbst — irrtümlich oder nicht — für normal hält. 

Da befindet sich zum Beispiel ein Abriß über 
die rechtliche Stellung Intersexueller, der 
gleichzeitig offen legt, warum unser heutiges 
Recht im „Personenstandsgesetz“ lediglich die 
eindeutige Geschlechterzuordnung ın männlich 
und weiblich zuläßt. Wer hätte diese Selbstver- 
ständlichkeit je hinterfragt? 

Wer die Aufgeschlossenheit mitbringt, sich 
mit dem Ungewöhnlichen zu befassen, der wird 
sich von Gig? gerne zum Nachdenken anregen 
lassen. Die Juli/August Ausgabe 2001 der im 
zweimonatigen Rhythmus in Berlin erschei- 
nenden Zeitschrift beschäftigte sich zum Bei- 


spiel mit der Situation alternativer Sexualmili- 


eus. Bei näherem Hinsehen dreht es sich hier 
um die sogenannte „Klappe“, Begegnungsstätte 
für homosexuelle Kontakte auf öffentlichen 
Toiletten. Und was stellt sich heraus? Daß} jene 
Gesellschaft, die ihre Toleranz gegenüber gleich- 
geschlechtlichen Lebensformen soeben durch 
die Verabschiedung eines „Lebenspartner- 
schaftsgesetzes“ für gleichgeschlechtliche Ver- 
bindungen dokumentiert hat, die alte Repres- 
sionspolitik unter dem Deckmäntelchen „sau- 
bere Stadt für unsere Bürger“ durch die Hin- 
tertür wieder hineinschiebt. Anhand der (un- 
vollständigen) Chronik staatlicher Repression 
gegenüber homosexuellen Lebensbereichen 
zeigt Gig’ auf, was der vermeintlich aufgeklär- 
te Bürger gar nicht mitbekommt. 

Und er bekommt noch einiges andere nicht 
mit. So wird über politische Entwicklungs- 
schritte und -rückschritte bei der Erarbeitung 
des bereits erwähnten „Gesetzes zur Regelung 
der Rechtsverhältnisse der Prostituierten“ eben- 
so berichtet wie über die teils immer noch be- 
klemmende Lage der Frauen in der Türkei. Ins- 
besondere erweitert hier der Blick auf die Pro- 
bleme lesbischer Türkinnen in ihrer Heimat, 
aber auch in Deutschland den Horizont. 

Und mit einer sanften Portion Humor wird 
FRAU an anderer Stelle als Rezept gegen Ver- 
gewaltigung empfohlen, nach Einbruch der 
Dunkelheit daheim zu bleiben. (...) Und auch 
hier ist wieder spürbar — die Sache mit der 
Emanzipation ist noch lange nicht erledigt, 
auch nicht, wenn junge Frauen mit Alice 
Schwarzers „Der kleine Unterschied“ nichts 
mehr anfangen können, weil sie meinen, dieses 
Thema bereits hinter sich zu haben. 

Bei der Lektüre von Gig? wird schnell klar, 
daß die sexuelle Emanzipation im 21. Jahrhun- 
dert noch lange nicht abgeschlossen ist. Des- 
halb ist es gut, daß es interessierte Redakteu- 
rInnen gibt, die Grenzthemen aufgreifen und 
den Daumen draufhalten, wo die Tagespresse 
in der Regel vorbeigeht ... 

Erika Becker, Frankfurt am Main 


Zu späte Einsicht 
Betrifft: „Ich kaufe ein O" von Dirk Ruder, 
Schwerpunkt Gigi Nr. 24. 

Gestern Nacht, im Bett vorm Einschlafen, 
las ich noch Ihren Bericht (ich hätt's nicht tun 
sollen: die Nacht schlief ich ziemlich schlecht) 
über die Machenschaften der Queer-Zeitung, 
und ich muß sagen: Zwar hatte ich immer 
schon so ein dumpfes Gefühl, aber meine Ne- 
gativerwartungen sind noch weit übertroffen 
worden. 

Ich und mein Lebensgefährte Walter Foelske, 
der jahrelang für dieses Blatt gearbeitet hat und 
um eine beträchtliche Honorarsumme geprellt 
wurde, sind in die Sache involviert, ohne daß 
wir auch nur einen blassen Schimmer von den 


kriminellen Machenschaften dieser Typen hart- 


ten, die, wie ich finde, der schwulen Sache in 
empfindlichem Maße geschadet haben — und 
wahrscheinlich auch weiterhin schaden werden. 

Von Politik keine Ahnung, haben wir schön 
brav für die Leute produziert, unsere Hausauf- 
gaben gemacht und immer schön die zu liefern- 
den Beiträge gemacht. Zum Schluß sind Sie ja 
auch darauf eingegangen: daß nämlich nicht 
bloß Kleinaktionäre um Ihr Geld betrogen 
wurden, sondern auch Mitarbeiter um ihre 
Arbeitskraft und Energie, und, wie es scheint, 
ganz vorsätzlich — wissend, daß sie, die Zei- 
tungsmacher, nicht zahlen können oder wol- 
len, haben sie den Anschein, das Honorar doch 
noch zu überweisen, aufrecht erhalten, und 
zuletzt hat Foelske nur noch weitere Beiträge 
geliefert in der Hoffnung, die Herren wären 
bald mal wieder flüssig. In der Zeit bekamen 
wir zwar die Honorarabrechnungen (wahr- 
scheinlich fürs Finanzamt benötigt), aber kein 
Geld erschien auf dem Konto. Und jetzt ma- 
chen wir die Farce mit dem Konkursverwalter 
mit, der uns eine Menge Schriftkram aufbür- 
det und die Illusion nährt, doch noch einen Euro 
fuffzig zu bekommen. 

Sie können sich vorstellen, wie angewidert, 
verekelt und wütend ich bin. Ich sehe Herrn 
Scheuß noch in unserer Wohnung sitzen, auf 
schüchternen lieben Jungen mimen und Wal- 
ter für ein großes Interview befragen ... Der 
schlimmste Schaden ist durch mißbrauchtes 
Vertrauen, Veruntreuung, Ja, Diebstahl verur- 
sacht worden. 

Und was den Volker Beck berrifft ... Jeden- 
falls möchte ich Ihnen danken für Ihre mutige 
und gewisse Wölfe im Schafspelz entlarvende 
Berichterstattung, wünschend, daß solchen 
Leuten mal endlich das Handwerk gelegt wird 
— denn sie richten weiterhin unermeßlichen 
Schaden an, und bald scheint der Eindruck in 
der Bevölkerung zu entstehen, Schwule, die 
Protagonisten dieser Szene, sind bloß Abzocker, 
Selbstbediener, auf Kosten Ärmster (Aidskran- 
ke, bettelarme Künstler, die um ihr letztes biß- 
chen zusätzliches Taschengeld beschissen wer- 
den etc.), Lebende, Partygänger, Nacktarsch- 
schwinger auf der Gayparade, dumme konser- 
vative Sprücheklopfer, Rechtsüberholer der 
„Roten“ (siehe Gesetzesverschärfung für „Kın- 
derschänder“) und sonstige Vorzeige-Vorbilder, 
bei denen sich einem bei näherer Betrachtung 
der Magen umdreht. 

Entschuldigung für meine persönliche Aus- 
fälligkeit, aber wenn Sie kapieren, dab Sie re- 
gelrecht beschissen wurden, wo Sie noch treu- 
doof danebenstanden, geht Ihnen wohl auch 
die Hutschnur hoch. Machen Sıe weiter so — 
eine kritische Berichterstattung scheint ja un- 
erläßlich! Ich, jahrelanger Grünen-Wähler, nun- 
mehr völlig verunsichert und überall Betrug 
witternd, bin jedenfalls ziemlich ratlos. 


Reinhard Knoppka. Köln 
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Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Amtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, Verletzten- 
renten aus der 

GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 
sozialen Bereich konstruktiv-Kri- 


tisch. 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 


Gigsi Nr. 22 


Ende der Saison 

Im Leben hält nichts für immer. Mittlerweile geo- 
graphisch versprengt, stellt das whk Südbaden 
seine Tätigkeit nach vier Jahren vorläufig ein. 
Die bisherige Ansprechpartnerin Claas Sudbrake 
schlug nun ihre Zelte in Münster auf und unter- 
stützt den dortigen Ansprechpartner Michael 
Heß. „Das gesellige Planschen im Altrhein fehlt 
mir schon”, sagt Sudbrake, „aber die Badesai- 
son ist ja nun sowieso vorbei.” 


whk in Afrika 
Am 25. August 20083 erreichte das whk ein „Auf- 
nahmeantrag” von Hartmut Heitland aus Ham- 
mamet/Tunesien: „Seit gut zwei Jahren beob- 
achte ich mit großem Interesse die Aktivitäten 
des whk und verfolge bei jeder sich mir bieten- 
den Gelegenheit die Veröffentlichungen in der 
vom whk herausgegebenen Zeitschrift Gigi. 
Ganz besonders schätze ich die journalistische 
Präzision (exakte Recherchen, belegbare Aus- 
sagen), die Zivilcourage beim Aufgreifen und 
Offentlichmachen von "Tabuthemen’ und dem 
sich Entgegenstellen gegenüber gesellschafts- 
zersetzenden Tendenzen ...” Der 1945 in Stendal 
geborene Diplompädagoge lebte vierzig Jahre 
lang in Berlin und war zeitlebens im Jugend- 
und Sportbereich tätig, unter anderem in der 
FDJ, im Deutschen Turn- und Sportbund (DTSB), 
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Sen N 
„Erstmals sind nun auch drei Steine für schwule 
Opfer des Noziregimes eingeweiht worden“, lügt 
im Oktober die Berliner „Siegessäule”, derweil 
das Kreuzberg-Museum in der Schau „Von ande- 
ren Ufern” (vgl. Artikel S. 23) noch Paten für jene 
„Stolpersteine“ sucht. Auch auf der Namensli- 
ste: Richard Miersch, dessen im Juli 2002 einge- 
weihten Gedenkstein das zur Einweihung nicht 
eingeladene whk Berlin sponserte (vgl. whk-Mit- 
teilungen, „Gigi“ Nr. 23). Zuständig ist abermals 
Jens Dobler. Soviel zum Umgang mit NS-Opfern. 


vorgeschlagene Einigung ab: Verrückt habe „in 
Düsseldorf eine ganz harmlose Bedeutung. Im 
Karneval ist verrückt sogar eine Auszeichnung”. 
Im WDR-Hörfunk entgegnete Laubenburg, eine 
Pressekonferenz sei keine Karnevalssitzung und 
er kein Kommunist. Er empfinde die Bezeich- 
nung „Kommunist” nicht als ehrenrührig, aber 
ihre Außenwirkung sei durchaus negativ. Das 
Gericht hatte darin ebenfalls eine Schmähung 
gesehen. 


Knüppel aus dem Sack (2) 
Am 21. August verurteilte das Amtsgericht Bo- 
chum den Dortmunder whk-Aktivisten Markus 
Bernhardt wegen „Widerstandes in Tateinheit mit 
Körperverletzung” zu 750 Euro Strafe plus Ge- 
richtskosten. Der Schüler hatte dort am 4. Janu- 
ar 2003 an einer Demo gegen einen Neonazi- 
Aufmarsch teilgenommen und soll dabei auf 
einen Polizeibeamten eingeschlagen haben (vgl. 
Mitteilungen des whk, Gigi Nr. 24). Trotz wider- 
sprüchlicher Angaben der als Zeugen berufenen 
Polizisten glaubte das Gericht der Darstellung 
der Beamten. Antifa-Gruppen bescheinigen der 
Bochumer Polizei seit langem einen verharmlo- 
senden Umgang mit der neofaschistischen Sze- 
ne. Am Tage des Naziaufmarsches waren die 
eingesetzten Beamten nachweislich vor allem 
damit befaßt, die antifaschistische Demo zu be- 


und später als Referent beim Staatssekretariat 

für Körperkultur und Sport des Ministerrats der DDR. Er hat zwei Sachbücher 
publiziert, war ehrenamtlich Fachübungsleiter, Abteilungsleiter (Geräte- 
turnen) und versuchte schließlich im Vorstand des Homo-Sportvereins „Vor- 
spiel” in Berlin „u.a. die dubiosen Finanzeskapaden einiger "grauer Emi- 
nenzen’ während der EuroGames 1996 in mühseliger Kleinarbeit zu durch- 
leuchten und aufzuarbeiten” (vgl. Gigi Nr. 22). Bei seinen letzten Berlin- 
Besuchen hatte Heitland die Arbeit des whk tatkräftig unterstützt, so den 
Infostand beim Parkfest 2002. 


Quelle versiegt 
Ohne Quellenangaben erschienen in den letzten Monaten die Pressemit- 
teilungen der Regionalgruppe Rheinland zum Düsseldorfer Klappenskandal 
in der Homopresse. Im Sommer hatten whk-Recherchen ergeben, daß das 
Ordnungsamt in mindestens 82 Fällen Bußgelder gegen mutmaßlich ho- 
mosexuelle Klappenbesucher verhängt hatte. In der Kölner RiK (8/2003) 
paraphrasierte dies Chefredakteur Reinfrank ohne Hinweis aufs whk für 
einen „eigenen“ Artikel. Im September präsentierte die Nürnberger Schwulen- 
post (NSP) einen Beitrag, der gänzlich aus whk-Presseerklärungen bestand. 
NSP-Redakteur Fumy, bagatellisierte das als „formalen Fehler”. Sauber 
zitierte hingegen Analyse und Kritik (Hamburg) die whk-Mitteilung vom 31. 
Juli zur Erklärung des Vatikans in Sachen Homo-Ehe: „Der Lesben- und 
Schwulenverband (LSVD) protestierte scharf und bietet im Internet Vordruk- 
ke für Protestbriefe an die Bischofskonferenz an. Dazu äußerte ich wieder- 
um das whk ...: ‘Kaum fährt Ratzinger im schwulen Hühnerstall Motorrad, 
ersterben dort Sinn und Verstand’. Das whk wirft dem LSVD vor, in seinem 
Kampf für die ‘Homo-Ehe’ im Grunde demselben Familienideal anzuhän- 
gen wie der Vatikan: konservativ und antiquiert: ‘Ein Homopolitiker mit 
Selbstachtung kriecht im dritten Jahrtausend nicht mehr vor Sankt Peter 
und bettelt um Öffnung des Himmelreichs.’” Und unter der Rubrik „News“ 
brachte der Lesbenring-Info-Brief vom Oktober die komplette Pressemittei- 
lung vom 22. August: „Gigi enthüllt: Der Lesben- und Schwulenverband, 


die Macht und das Geld.” 


Knüppel aus dem Sack (1) 
Am 29. Oktober entscheidet das Landgericht Düsseldorf, ob OB Joachim 
Erwin (CDU) das PDS-Ratsmitglied Frank Laubenburg weiterhin öffentlich 
beleidigen darf oder nicht. Auf einer Pressekonferenz hatte Erwin den whk- 
Aktivisten als „den verrückten Kommunisten bei mır im Rat bezeichnet, 
was ihm per einstweiliger Verfügung untersagt wurde (vgl. „Mitteilungen 
des whk”, Gigi Nr. 26). Weil er Widerspruch einlegte, mußte Erwin am 1 5. 
Oktober persönlich vorm Kadi erscheinen. Dort lehnte er die vom Gericht 


hindern und brachial gegen die linken Demon- 
stranten vorzugehen. Alle Anzeigenverfahren gegen die polizeilichen Ver- 
gehen wurden jedoch eingestellt. Unterdessen heißt es in einem whk-Gruß- 
wort an die Magdeburger Demo „Linke Politik verteidigen - Freiheit für 
Marco, Daniel und Carsten!” am 25. Oktober: „Es ist in der Geschichte 
dieser Republik schließlich nicht das erste Mal, daß Menschen, die sich für 
gesellschaftliche Alternativen und ein Leben in Frieden fernab von Kapita- 
lismus und imperialistischen Angriffskriegen einsetzen, mit polizeistaatlichen 
Methoden bekämpft und ausgeschaltet werden sollen. Wir wollen uns 
daher gemeinsam mit allen politisch fortschrittlichen Gruppen dem Durch- 
marsch der neoliberalen Vermarktungslogik in den Weg stellen.” 


Fischer geht 

„Mit sofortiger Wirkung” verließ der whk-Aktivist Jörg Fischer Ende August 
den Kreissprecherrat der Kölner PDS. Seine Gründe lägen „sowohl in der 
bundesweiten als auch in der örtlichen Entwicklung der PDS”. So sei auf 
dem Sonderparteitag im Juni 2003 „die bereits seit einiger Zeit zu beobach- 
tende Rechtsentwicklung” der Partei in Richtung einer „Anpassung an die 
neoliberale Ideologie der Herrschenden nicht nur ... beschleunigt, sondern 
auch weiter politisch festgeschrieben worden.” Durch den Entwurf des neu- 
en Parteiprogramms und die „folgerichtige Regierungspraxis der PDS in 
Mecklenburg-Vorpommern und Berlin ... u.a. durch ihre dortige aktive 
Beteiligung an Sozialraub und Ausgrenzung” stehe die Partei „vor dem 
Abschluß eines nachhaltigen Paradigmenwechsels“. 


Adressen 
whk-Regionalgruppen: 
Berlin: Mehringdamm 61, 10961 Berlin, 01804/444945 
Hessen: c/o Herbert Rusche, Eckenheimer Landstraße 160, 
60318 Frankfurt am Main, 069/9590001 
Rheinland: c/o Dirk Ruder, Peter-Zimmer-Straße 99, 47443 Moers 
Ruhrgebiet: c/o Astrid Keller, Tannenkamp 37, 44359 Dortmund, 
0231/6903939 
Ansprechparinerinnen des whk: 
Bayern: Wolfram Setz, Kirchenstr.79, 81675 München, 089/4701531 
Bremen: Alexander Stoeck, 0172/1001952 
Münsterland: Michael Heß, c/o KCM, Postfach 4407, 48025 Mün- 
ster, Telefon & Fax 0251/524645 
Schleswig-Holstein: Stefan Godau, c/o Bernert, Hansastraße 2, 
24118 Kiel, 0431/2489263 
Zentrale e-Mail-Adresse: mail@whk.de 
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Anzahl 
Heft Ol: Homo-Ehe |] (vergriffen) 
Heft 02: 30 Jahre Stonewall 
Heft 03: 
Heft 04: 
Heft 05: 
Heft 06: 
Heft 07: 
Heft 08: Intersexualität 
Heft 09: Geschlecht & Gewalt 
Heft 10: 40 Jahre Volker Beck 
Heft 11: 
Heft 12: 
Heft 13: Vom Frausein in der Türkei 
Heft 14: 
Heft 15: Tunten, Transen & Moneten 
Heft 16: 
Heft 17: 
Heft 18: 
Heft 19: 
Heft 20: 
Heft 2]: 
Heft 22: 
Heft 23: 
Heft 24: 
Heft 25: 
Heft 26: 
Heft 27: 


(vergriffen) 
Schwuler Antisemitismus 
Sexualität & Identität (vergriffen) 
Bevölkerungspolitik 
Homo-Ehe 2 


Homo-Geschichtsproduktion 


(vergriffen) 


Rassismus & Sexismus 
Österreich unter Haider 
(vergriffen) 


Polizei gegen Schwule 


Frauen, Islam & Anti-Terror-Krieg 
AIDS kills Africa 

Bundeswehr & Sexualität 
Rot-Grüner NS-Schlußstrich 
Sexualität & Gewalt 

Riefenstahls Nazi-Erotik 


(vergriffen) 


Gay Games nur für Reiche 
Sexual-Eugenik & Sozialabbau 

Die verlorenen Aktien der QUEER 
Folterabend für Kinderschänder 
Gay Marketing 

Der LSVD, die Macht und das Geld 


(vergriffen) 


Einzelheft: 2,00 Euro in Briefmarken, 3 Hefte: 5,00 Euro, ab 4 Heften: 1,50 
Euro je Heft; „Gigi”, Postfach 080208, D-10002 Berlin; Tel. 0180/4444945, 
e-mail: redaktion@gigi-online.de; Betrag in bar beilegen oder überweisen auf 


das Konto Nr. 5710428010 bei der Berliner Volksbank, BLZ 10090000. 


Hier gibt's das aktuelle Heft: 


Basel: Arcados, Rheingasse 69, CH-4002 Basel | Berlin: Redaktion Gigi (]. 
Hof, 2. Etage, Zi. 1208), Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder 
Straße 4, 10405 Berlin; Infoladen Daneben, Liebigstraße 34, 10247 Berlin; Prinz 
Eisenherz Buchladen, Bleibtreustraße 52, 10623 Berlin; Buchladen OH-21, 
Oranienstraße 21, 10997 Berlin; Schwarze Risse, Gneisenaustraße 2, 1096] 
Berlin | Boehum: Uni-Büchertisch „Der Notstand”, Universitätsstraße 150, 44780 
Bochum | Bonn: Buchladen Le Sabot, Breite Straße 76, 53111 Bonn | Bremen: 
Infoladen Bremen, St.-Pauli-Straße 10-12, 28203 Bremen | Dortmund: Buch- 
laden Taranta Babu, Humboldtstraße 44, 44137 Dortmund | Dresden: Buch- 
laden und Lesecaf& König Kurt, Rudolf-Leonhard-Straße 39, 01097 Dresden | 
Duisburg: Referat für Schwule, Bisexuelle und Lesben im AStA der Uni-GH, 
Lotharstraße 63, 47048 Duisburg | Frankfurt am Main: Buchladen Land in 
Sicht, Rotteckstraße 13, 60316 Frankfurt a.M. | Freiburg i. Brsg.: Digidota, 
Kreuzstraße 4, 79106 Freiburg; Infoladen Freiburg, c/o KTS, Baslerstraße 103, 
79100 Freiburg; Jos Fritz Buchladen & Cafe, Wilhelmstraße 15, 79098 Freiburg; 
Rosa Hilfe e.V., Eschholzstr. 19, 79106 Freiburg | Göttingen: Buchladen Rote 
Straße, Nikolaikirchhof 7, 37073 Göttingen; Frauen- und Kinder-Buchladen 
Laura, Burgstraße 21, 37073 Göttingen | Hamburg: Buchladen Männer- 
schwarm, Lange Reihe 102, 20099 Hamburg | Hannover: Buchladen Anna- 
bee, Gerberstraße 8, 30169 Hannover | Kiel: Zapata Buchladen, Jungfernstieg 
27,24116 Kiel | Köln: Zeus, Kettengasse 18-20, 50672 Köln | Mannheim: 
Infoladen im Jugendzentrum Friedrich Dürr, Käthe-Kollwitz-Str. 2-4, 68169 Mann- 
heim | München: Buchladen Max & Milian, Ickstattstraße 2, 80469 München 
| Stuttgart: Buchladen Erlkönig, Nesenbachstraße 52, 70178 Stuttgart | Wien: 


Löwenherz - Buchhandlung und Buchversand, Berggasse 8, A-1090 Wien 


Anzeigen 


Jeden 3. Montag im Monat findet im Haus der Demoratie und 
Menschenrechte eine Veranstaltung mit freundlicher Unter- 
stützung der Stiftung Aufarbeitung der SED-Dikatur statt: 


läufe 97 


Die Erinnerung an den 17. Juni 1953 
war immer politisch umstritten. Daran werden wir nichts ändern. 
Die Orientierung an einzelnen Lebensläufen kann aber die 
schwierige und wechselnde Stellung der Einzelnen in 
politischen Entwicklungen vorstellen. Über den Zeitpunkt des 
spektakulären Aufstandes geraten auch die Vorgeschichte und 
die Verarbeitung der Krise des Jahres 1953 in den Blick. Jenseits 
politischer Vereinnahmung undeiliger Verabschiedung der 
Geschichte versuchen wir, anhand gegensätzlicher 
Biographien die Umbrüche des Jahres 1953 fassbar zu machen. 


Nächste Veranstaltung; 
11. November 2003 um 19.30 Uhr 
Robert-Havemann-Saal 


Die Schauprozesse in Osteuropa 
am Beispiel von Moel Field u.a. 


Ein Vortrag von Bernd Rainer Barth 
Anschließend Diskussion mit Klaus Wolfram 


Auf die Verbindungen des US- 
Bürgers Noel Field stützten sich 

die erfundenen Anklagen in den 
Schauprozessen, die Stalin seit 
1948 in den Volksdemokratien 
Osteuropas organisieren ließ. 

In seinem Buch “Der erfundene \% 
Spion” veröffentlicht der Autor |. Ä 
Bernd Rainer Barth erstmals N L 
authentische Zeugnisse aus -,y » 
Fields Untersuchungshaft im 7 | 
Budapester Staatssicherheits- — 
gefängnis. RER, 
AufdieserBasiswirderinseinem |7, | 
Vortrag Noel Field und die Zeit, -.), m : u... 


seine antifaschistische Arbeit ve 
werk des Kalten Krieges ein- ki ’ u FR ur" 
drucksvoll charakterisieren. ® 


und das erharmungslose Räder- 


Stiftung Haus der Demokratie 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 
Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
e-mail: kontakt@hausderdemokratie.de; www.hausderdemokratie.de 


i | N DDME schützen vörHIV/AIDS 
und mindern das Risiko einer Ansteckung 
mit anderen sexuell iibertragbaren Krankheiten. 
Gegen Hepatitis A und B gibt es Schutzimpfungen. 


www.aidshilfe.de 


AIDS- Hi fe e.V. 


